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    Über die Gruppe 13


    Die Autorinnen und Autoren des Literaturkollektivs Gruppe 13 schreiben seit Jahren gegen die Intellektualisierung der Literatur an und haben es binnen kürzester Zeit geschafft, die populistische Schundliteratur in entscheidendem Maße zu erneuern.
    


    
Sie bedienen die elementaren Ängste unserer Zeit und befriedigen die grundlegenden Bedürfnisse der Lesermasse nach Sex, Gewalt, Abenteuer, Romantik und Führerfiguren.



    
Gerade in der heutigen Zeit voller Unsicherheit und der Furcht vor dem sozialen Abstieg geben diese Geschichten Halt, bieten Alternativen an und sind eine wohltuende Erholung von den Anstrengungen der Weltliteratur.
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    Der Bär und das Mädchen


    

      von Paul Bond


      „Amerika!“ Mahony trat die dünne Sperrholztür ein und leerte seinen 45er Colt mit geschlossenen Augen in den kleinen Raum. Wie wütende Donnerschläge hallten die Schüsse der großkalibrigen Pistole durch die dünnen Wände der Hütte in die karge Winterlandschaft hinaus und das festlich geschmückte Fenster blitzte auf, wie eine Stroboskopleuchte, die in einen Kindersarg gefallen war. Kristallkugeln zerbarsten, liebevoll eingepackte Geschenke explodierten und ein festlich eingetopfter Nadelbaum fing Feuer. Für Sekunden verwandelte sich der Innenraum der kleinen Hütte in ein buntes Inferno.
 Wie immer nachdem er seine Waffen abgefeuert hatte, presste sich seine Männlichkeit hart gegen die Steinkopfadlerschnalle seines Krokodilledergürtels und er musste an Nancy denken.


      Nancy. Mahony liebte sie über alles, aber sie war nur eine Frau.


      Er öffnete seine Augen und blinzelte, als ihn das gelbe Licht der sanft pendelnden Deckenlampe blendete. Er ignorierte die reglose Gestalt am Boden sowie das Wimmern und Schluchzen aus dem hinteren Bereich des Raumes, als er durch Rauch und Scherben zur Hintertür der kleinen Behausung schritt. Es war nicht so, dass ihm das Töten Freude bereitete, gerade nach dem von ihm initiierten Ableben Unschuldiger war ihm manchmal sogar unwohl (er war froh, dass er die Bewohner der Hütte nicht persönlich kannte) andererseits gab es ihm auch ein Gefühl der Wärme, wenn er die Leben von Amerikas Feinden, eines nach dem anderen, aushauchen durfte. Weder die stark blutende Frau am Boden, noch das vor Entsetzen erstarrte Mädchen am Ende des Raumes, waren der große, bärtige Mann, den er suchte.


      30 Tage hatte er ihn zu Fuß durch die sibirische Steppe an diesen abgelegenen Ort verfolgt. Nachdem Ninjas sein Flugzeug in eine Falle gelockt hatten, der er nur haarscharf entkommen war: er sprang ohne zu zögern aus der Maschine, und häutete hurtig und gekonnt, in freiem Fall, einen der schwarz bandagierten Tunichtgute, um dessen entkerntes Äußeres in einen improvisierten Fallschirm zu verwandeln, mit dem er nur wenig unsanft in russischem Waldgebiet landete. Sein Training hatte ihn für das Überleben im bolschewistischen Urwald vorbereitet, doch da er mit dem Kopf zuerst gelandet war, triggerte der dichte Wald mehr Flashbacks als üblich. Der Geruch verbrannter Haut und die flehenden Augen des kleinen Ling-Lings begleiteten ihn auf Schritt und Tritt durchs finstre Grün.
 Er ernährte sich überwiegend von Murmeltieren und kleinen Steinen vom Wegesrand. Als er nach der dritten Woche eine verrostete Dose Crystal Pepsi fand, weinte er ein bisschen und schwor, eines Tages ein Denkmal an dieser Stelle zu errichten. Wenige Tage später führte ihn die Spur zu einer kleinen Hütte am Rande des Waldes.


      Mahony zog seine Kunstlederjacke fest, atmete tief durch und öffnete die Hintertür des Häuschens.


      Die schwarze Silhouette des Mannes hob sich deutlich vom von gekränktem Mondlicht getränkten Schnee ab. Er war weit über zwei Meter groß, und komplett nackt. Nur sein dichtes Fell schien ihn von der bitteren Kälte zu schützen. Langsam drehte er seinen wuchtigen Körper herum und starrte Mahony direkt in die Augen. Der CIA-Agent konnte es nicht fassen. Ein Bär!
 Seiner Überraschung geschuldet, sah er die Pranke zu spät kommen und die Klauen des pelzigen Terroristen gruben sich schmerzhaft in seine linke Flanke, um ihn auszuweiden. Ein vermeintlich tödlicher Angriff, hätte die Biographie John Waynes, in Mahonys Jackentasche, nicht die größte Wucht der Attacke abgefangen. Mahonys Training übernahm sein Handeln. Er tauchte automatisch unter der nächsten Pranke hindurch und verpasste der Bestie einen gehörigen Schlag in die Nieren - ohne Auswirkungen. Die Rückhand der haarigen Killermaschine traf ihn mit voller Wucht im Gesicht und er wurde in hohem Bogen gegen die durchlöcherte Wand der Hütte geschleudert. Die klaffende Wunde in seiner Seite sprenkelte den Schnee in bedrohlichem Purpur und passend gefärbte Bläschen blubberten aus seiner nach links gebrochenen Agentennase. Erschöpft und benommen schob sich Mahony an der Wand hoch. Sollte dies sein letzter Kampf sein?
 Triumphierend bäumte sich der Terrorbär vor ihm auf und sein spanisch akzentuiertes Brüllen erfüllte die Nacht. Es endete abrupt mit einem lauten Knall. Der Bär sank in sich zusammen und sein Körper verharrte leblos im Schnee.


      In der Tür der Hütte stand ein kleines Mädchen mit lockigem Haar und einem Elefantengewehr.
 „Danke Kleines“, näselte Mahony, „du hast mir das Leben gerettet.“
 „Ja, damit ich dir das Deine nehmen kann“, sagte das Mädchen mit harter Stimme. „Du hast meine Mutter erschossen und jetzt werde ich dir den gleichen Gefallen erweisen.“
 „Du willst meine Mutter töten?“, fragte Mahony, der sich routiniert die Nase richtete.
 „Nein, dich.“, sagte sie während sie den Lauf der überdimensionierten Flinte auf ihn richtete.
 „Ach so, hey, nicht so schnell, kleine Maus!“, sagte Mahony hastig. „Es tut mir Leid um das, was passiert ist, aber deine Mutter ist als Heldin gestorben. Ihr Tod war unvermeidbar, aber nicht umsonst. Ich habe einen Vorschlag für dich: Komm mit nach Amerika, wir brauchen junge Frauen von deinem Kaliber, außerdem würde ich dir sehr viel Geld geben.“ Das Mädchen dachte kurz darüber nach und zeigte sich einverstanden: „OK!“
 Mahony seufzte erleichtert. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war Weihnachten.


      Romanauszug, „Die Faust des Westens” von Paul Bond, Kapitel 5 „Der Bär und das Mädchen”, Seite 76
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    Das Shetlandpony aus dem All


    

      von Larissa Igelfeind


      Als Josef am Tag vor Heiligabend die Wohnungstür aufschloss, stand da ein Pony im Flur. Damit hatte er nicht gerechnet.
 Er blieb erschrocken stehen, starrte das Tier an und ließ seinen Dudelsack fallen. Mit einem lauten Plaff setzte er auf der Schwelle auf und sackte armselig pfeifend zusammen.
 Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es seine eigene Tür war, warf Josef einen schnellen Blick über die Schulter, um die Lage besser einschätzen zu können. Schnell war klar, dass er mit der Situation alleine fertig werden musste; seine Nachbarin war ja nach Peru verreist, und der Rest des Hauses lag in seltsamer Stille.


      Josef blickte wieder in seine Wohnung. Da stand immer noch ein Pony. Ein Shetlandpony. Equus caballus. Es schaute ihn ruhig an, während es eine Kaugimmiblase machte, die langsam größer wurde. Es hatte langes Fell, war braunrot gescheckt und trug einen Hut aus edlem Metall. Wahrscheinlich Bronze, dachte Josef. Obschon es nicht sonderlich groß war, machte es in dem schmalen Flur doch eine beeindruckende Figur. Mit einem lauten Knall zerplatzte die Kaugummiblase plötzlich. Josef zuckte zusammen. Das Pony bewegte seinen Kiefer langsam hin und her.
 Zögerlich trat Josef einen Schritt nach vorne. Das Pony schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen und kaute weiter. Josef fasste Mut und ging langsam auf des Pony zu. Als er direkt vor ihm stand, streckte er die Hand aus und berührte es vorsichtig auf der Stirn. Das schien dem Tier zu gefallen. Es kaute etwas schneller. Josef zog seine Hand zurück und ging zur Tür, um sie zu schließen. Seinen Dudelsack kickte er hastig zur Seite. Darum würde er sich später kümmern. Erstmal musste er herausfinden, was das Pony hier wollte, und wie zum Teufel es in seine Wohnung gekommen war. Hatte es ein Einbrecher aus Versehen vergessen? Hatte es einen Schlüssel? War es zum Fenster hereingeflogen? Gehörte es jemandem? Gehörte es nun ihm? Hatte er es gestern beim Pokern gewonnen und vergessen? Nein.
 Keine dieser möglichem Antworten konnte ihn befriedigen. Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, holte er eine alte Lakritzschnecke aus der Dunstabzugshaube und hielt es dem Pony vor die Nase. Dankbar schlürfte es die Süßigkeit ins linke Nasenloch und pupste daraufhin glücklich. Josef war beruhigt. Es schien keine Gefahr von ihm auszugehen. Er fasste dem Tier in die Mähne, doch schon im nächsten Moment wurde ihm ganz schummrig. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase. Vom einen Moment auf den anderen verließen ihn die Kräfte, und dann sank er auch schon auf den Teppich.


      Als er die Augen aufschlug, blickte er in zwei dunkle schwarze Löcher. Er blinzelte ein paarmal, dann wurden die schwarzen Löcher zu Augen. Shetlandponyaugen. Heißer Wüstenwind umspielte seine sonnenverbrannte Nase. Er musste husten, denn seine Kehle war trocken. Dann richtete er sich langsam auf. Er spürte seine Knochen, denn er hatte auf blankem Sand geschlafen. Er blickte sich um und sah nur Wüste. Das Konterfei des Shetlandponys schälte sich aus dem Dunst und zwinkerte ihm zu. Josef griff in seine rechte Westentasche, holte eine Lakritzschnecke aus der Tüte und hielt sie dem Pony hin. Im Nu war sie in der Nase des Tieres verschwunden. Dann packte er die Tüte sorgfältig wieder ein. Er griff sich seine Pantoffeln und schwang sich auf das Pony. Schon galoppierten sie davon, dem Horizont entgegen.


      Nach einer Weile tauchte die Silhouette einer Stadt auf. Zwiebeltürmchen und Plattenbauten schmiegten sich harmonisch aneinander. Josef kniff die Augen zusammen und sah Trauben von Shetlandponies auf den Balustraden stehen. Sie starrten alle in seine Richtung, als würden sie auf seine Ankunft warten! Der Wind wehte Fanfarenstöße herüber. Josef zog seinem Pony an der Mähne, woraufhin es aus vollem Galopp in einen leichten Trab wechselte. Unschlüssig kratzte er auch an Kopf und Niere und überlegte.
 Die Luft begann zu flirren. Ohne Vorwarnung schoß jäh ein greller Blitz auf ihn und sein Pony herab, doch nein, es war kein Blitz, sondern ein extrem starker Lichtstrahl! Eine riesenhafte Katze schwebte über ihnen! Keine fünf Sekunden später waren sie vom Erdboden verschwunden, und von der Katze war nichts mehr zu sehen.


      Josef holte seinen Schlüssel aus der Tasche. Leichte Übelkeit klebte an seinem Gaumen, wie so oft nach seinem freitäglichen Dudelsackkonzert im Atrium des Sparkassenvorstandes.
 Im Hausflur roch es nach Grünkohl mit Pinkel.
 Er schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und erstarrte. Da stand ein Pony in seiner Wohnung! Damit hatte er nicht gerechnet.
 Er blieb erschrocken stehen, starrte das Tier an und ließ seinen Dudelsack fallen.
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    Weihnachten bei den Robotnis


    

      von Lupo Scholz


      Schon auf der Türschwelle zur elterlichen Wohnung nahm ich den feinen Duft leicht angeschmorter Kabel wahr. Mutter öffnete die Tür und begrüßte mich herzlich. Im Wohnzimmer waren bereits alle versammelt: Opa, Oma, mein Vater, Spamela, Platina, ihr neuer Freund Ubuntu und natürlich der kleine Lolbert.
 Eine große Tanne stand in der Ecke, geschmückt mit bunt blinkenden LEDs, darunter kleine Teller mit leckeren Bits und schokoladigen Bites. Und jede Menge Geschenke.
 Ich begrüßte alle und legte meine Präsente dazu. Richtig viel Mühe hatte ich mir dieses Jahr gemacht, komplizierte Programme hatte ich laufen lassen, um für jeden das perfekte Geschenk zu finden. Das Ergebnis war leider trotzdem etwas mau ausgefallen: Für die meisten Familienmitglieder gab es mal wieder neue Speicherchips. Für uns Roboter quasi die Socken unter den Weihnachtsgeschenken…
 Aber egal, jetzt erstmal hinsetzen und ordentlich was mampfen. Es war gut aufgetischt worden: In der Mitte des Tisches stand eine große, dampfende Festplatte. Bestimmt 300 Terabite. Mmmh.
 Wir bedienten uns, quatschten und lachten viel. Gemütlich saßen wir zusammen im Schaltkreis, der Strom floss in Strömen und die Stimmung stieg mit jedem Volt.
 Der kleine Lolbert, der die ganze Zeit brav auf seinem Stuhl gesessen hatte, begann mit seinem großen Auftritt. Er hatte für heute selbst ein kleines Programm geschrieben und begann nun, es uns vorzutragen:
 „01101011001…“
 Ganz schön viele Fehler drin, aber naja, es zählt ja die Geste. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, der Kleine.
 Nun wollte Opa auch mal was zum Besten geben und fing wieder an mit seiner alten Geschichte: „Damals im Krieg gegen die Humane Freiheits-Front…“ aber Mama würgte ihn gleich ab.
 Jetzt fing Papa an, auf die übertakteten Kolleginnen auf seiner Arbeit zu schimpfen. „Man muss doch nicht jeden Trend aus Amerika mitmachen.“ Das wiederum stieß Spamela übel auf. Sie hatte sich erst vor ein paar Wochen die Prozessoren ordentlich hochtakten lassen und wollte es heute eigentlich stolz allen erzählen. Mit rot blinkenden LEDs und kurz vor der Überhitzung rannte sie jetzt erstmal vor die Tür, eine rauchen und runterkommen.
 In der Zwischenzeit hatte sich Opa, da er ja nicht mehr vom Krieg erzählen durfte, ordentlich mit Ladung versorgt. Leider hatte er dabei seinen künstlichen Strom-Ausgang vergessen und so war sein Megabite-Katheter ausgelaufen. Der komplette Inhalt hatte sich über den Fußboden ergossen und im ganzen Zimmer breitete sich der Gestank von Lithium-Ionen aus.
 Ich hüstelte leicht. Dabei verschluckte ich mich – und da war er wieder: mein fieser Bluetooth-Bluthusten. Ich hatte ihn mir letzte Woche im offenen W-Lan eingefangen und war bisher nicht zum Arzt gegangen. „FAQ…“ dachte ich.
 Mutter sah mich an und schrie: „Virenscan, schnell, alle Virenscan machen. Reboot! Reboot!“
 Platina kniete auf dem Boden und versuchte mit Leibeskräften die Lithium-Ionen-Lache aus dem Flokatiteppich zu wischen.
 Spamela kam wieder von draußen rein und geriet gleich in Panik: „Was ist denn hier los? Hilfe, Hilfe! Ruf einer die 112!“
 Der dicke Ubuntu schrie sie an: „Wer kann denn hier bitte ne 2? Wir können doch alle höchstens 110!“
 Dem kleinen Lolbert war anscheinend bei dem ganzen Stress eine Sicherung durchgeknallt, er roflte nur noch vor sich hin.
 Ich schlug die Hände über dem Prozessor zusammen und schaute stur nach draußen, wo eine kleine Drohne flink ins Drohnenhäuschen flog, um sich mit ein paar Watt zu stärken.
 Es war einfach mal wieder das perfekte Weihnachtschaos ausgebrochen. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Ich entschied mich fürs Lachen und dachte mir: „Ach, Weihnachten. Irgendwie auch schön. Da merkt man mal wieder, dass wir auch alle nur Menschen sind. Oder sowas ähnliches halt.“


      „Eine Weihnachtsgeschichte mit Hertz“ PC Power


      „Megalol…nicht.“ Enttäuschter Leser, wo sich was anderes erwartet hat.
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    Wichser


    

      von Justin-Rolf Colt


      Als Bernd vom Kohleschaufeln nach Hause kam, warf er die Schippe unachtsam in den Flur und ließ sich müde auf seinem Sofa im Wohnzimmer nieder. Es war mit Rußflecken beschmutzt. Die Wohnung roch nach Pipi. Er zog sich eine Dose Bier aus der linken Tasche seiner fleckigen Jogginghose und reagierte nicht, als sich beim Öffnen der Dose das warme und aufgerüttelte Bier fontänenartig über ihn und das Sofa ergoss. Er schlürfte den Schaum von der Oberseite der Dose und nahm danach einen tiefen Zug, mit dem er sie bis zur Hälfte leerte. Er ließ sich zurück in das Sofa sinken und spürte, wie sich das Bier langsam in seine Kleidung sog. Sein Magen knurrte, doch im Schrank war kein Büchsenfleisch. Er leerte die Dose.
 Er dachte an die Schublade seines Nachttischs. War er heute soweit? Wie lange sollte das noch so weitergehen?


      Er erinnerte sich an früher. Als Kathie und die Kinder noch bei ihm lebten. Als er von Nachbarn und Kollegen respektiert und geachtet wurde.
 Einst war er Autor erfolgreicher Diätbücher. Gesunde Ernährung war seine Leidenschaft und er und die Seinen lebten ein erfülltes und wohlgefüttertes Leben. Doch als Bernds Bruder Sylvio unerwartet bei einer Runde russischen Roulettes in einem Schweizer Puff ums Leben kam, zerbrach etwas in dem sonst so gelassenen Familienvater. Mit der Zeit wurden seine nahrungsbezogenen Ansichten immer extremer. „Abnehmen mit Katzen“ war die erste seiner ideologisch immer radikaler werdenden Veröffentlichungen. Bei „Der Hass kocht mit“ verlor er nicht nur den Zugang zu seinen Lesern, sondern auch immer mehr zu sich selbst und am allerschlimmsten: zu seiner Familie. Das nihilistische „Kochen mit Bauschutt“ war sein letztes veröffentlichtes Werk und die mickrigen Verkaufszahlen besiegelten das Ende seiner Karriere.
 Er ging nicht mehr vor die Tür, trank den ganzen Tag Orangensaft und war gemein zu den Kindern.


      Timorpf (8) und die kleine Katinka (7) - Zwillinge (durch Komplikationen bei der Geburt kam Timorpf erst ein Jahr später zur Welt). Der Junge war der reinste Wirbelwind, ein bisschen langsam, aber zum Glück stabil. Katinka dagegen war das schlaue Köpfchen der Familie, bereits mit 5 Jahren begann sie ihre ersten Worte zu sprechen. Er vermisste sie beide sehr.
 Eine übelriechende Träne kullerte seine kohlegeschwärzte Wange hinunter und platschte in die Pfütze aus Bier und Selbstmitleid zwischen seinen Füßen. Wieso sollte er noch länger warten?


      Er erhob sich mit einem matschig-reißenden Geräusch vom Sofa und durchsuchte die nusshölzerne Wohnwand nach einem letzten Bier. Alles was er fand waren seine John-Brecher-VHS-Sammlung - John Brecher war der Held seiner Kindheit: ein homizidaler Cop, der nach seinen eigenen Regel spielte und sich durch die New Yorker Unterwelt ballerte, um den Tod seiner Familie zu rächen (Bernd hielt den Plot-Twist in „John Brecher VIII - Pennertango“, in welchem sich herausstellt, dass Brecher selbst seine Familie massakriert hatte, für ziemlich clever) - und eine trächtige Nachbarskatze, die ihn giftig anfauchte und versuchte, seine Hand zu zerkratzten. Nicht mal ein letzter Trunk war ihm vergönnt.


      Als er durch den Flur Richtung Schlafzimmer schlurfte, starrten ihn die hellen Quader auf der Tapete, die einst von Bildern aus besseren Zeiten bedeckt waren, vorwurfsvoll an. Ob sich Jesus ähnlich gefühlt hatte? Er warf einen Blick in das leere Kinderzimmer, der auf schimmlige Tapete und eine angebissene Isomatte fiel. Er vermutete, dass das Zimmer schon seit geraumer Zeit von jugendlichen Punkern als Schlafstätte genutzt wurde. Kalter Wind wehte durch das zerbrochene Fenster und flüsterte ihm ins Ohr, dass er hier nicht willkommen sei. Er ließ den Kopf sinken.


      Er hievte sich gen Schlafzimmer, in dem, neben der durchgelegenen Matratze, umringt von leeren Saftflaschen, nur ein deplatziert wirkender Nachttisch verlassen ins Zimmer ragte. Einst hatte ein Doppelbett den Raum gefüllt. Ein Bett, in dem er, in einem anderem Leben, täglich auf seiner Frau eingeschlafen war. Sie hatten sich in einem Swingerclub kennengelernt. Kathie hatte damals rotblondes Haar, ein grünes und ein braunes Auge. Bernd hatte sich auf der Stelle unsterblich in die bemühte Grundschullehrerin verliebt. Ein halbes Jahr später kamen die Kinder zur Welt. Sie verließ ihn für den Tierarzt, obwohl der Hund bereits Jahre zuvor gestorben war. Normalerweise nahm Bernd seinen Schmerz nur als dumpfes Pochen war, heute brannte er in ihm, als habe man ihn den Dolch gerade frisch ins Herz gestoßen. Schluchzend sank er auf die Knie, als sein Körper von immer stärkeren Heulkrämpfen durchzuckt wurde und ihm Schleim aus Nasen und Augen blubberte. Nein, es war genug. Er würde nicht länger warten.


      Auf allen Vieren kroch er zum Nachttisch. Seine schmutzige, vom Schaufeln gezeichnete Hand packte entschlossen den Knauf der Schublade und zog sie langsam, aber bestimmt auf. Es war zu dunkel im Zimmer um den Inhalt der Schublade erkennen zu können, doch Bernd wusste genau, was er vor sich hatte. Er wurde ruhig. Der Schmerz schien sich aufzulösen und wurde durch ein Gefühl von Erleichterung ersetzt. Seine Hand begann ein wenig zu zittern vor Aufregung – vor Vorfreude? Er griff in die Schublade und nahm das abgegriffene, angeknusperte Pornoheft heraus, masturbierte wild die halbe Nacht hindurch und fiel irgendwann, wund und erschöpft, in einen traumgeplagten Schlaf. Am nächsten Morgen machte er sich übermüdet, aber erleichtert auf den Weg zur Mine.
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    Dementia


    

      von Jåkkå Pollaidhsdóttir


      Agneta Abendstern stand im blaufahlen Licht des U-Bahneingangs und malte sich blassrosa Lippenstift auf den faltigen Mund. Ihre durchscheinenden Lider flatterten ängstlich, furchtsam kauerte sich ihr resthemiplegischer Körper gegen die Infowand mit den Fahrplanauskünften. Es war niemand unterwegs zu dieser gottverlassenen Stunde, aber es würde sich schon jemand finden, irgendwann.
 Ihr fehlte ohnehin jedes Zeitgefühl. Wie lange war es her, dass sie sich unbemerkt durch die Drehtür gestohlen hatte? Tatsache war, dass sie noch immer einen starken Desinfektionsmittelgeruch verströmte. Auch die widerwärtigen Aromen des letzten Abendessens hafteten ihr noch an, billige Instantzutaten, welche sie gezwungen war dickflüssig vom Suppenlöffel zu saugen. Beschämt blickte Agneta hinab auf ihre Pantoffeln, strich sich eine graue Strähne, die aus ihrem kunstvoll zerzausten Haarknoten geglitten war, hinter das Ohr.
 Feindselig kroch die Kälte an ihr herauf und zwang ihren müden, dürren Rumpf sich streng aufzurichten. In ihr tobte der Hunger, ihre deprimierten Sinne bäumten sich auf nach kulinarischer Empfindung, unter ihrer Zunge lief das Wasser zusammen. Sie brauchte Geld.
 Erschrocken stellte sie fest, dass ihre Gelegenheit bereits gekommen war: Er schlenderte, das Gesicht von unwirtlichen Hecken neben dem Gehweg beschattet, das rotschwarzkarierte Flanellhemd halb aus der Hüfthose hängend, arglos auf sie zu. Die Brille beschlagen, die Ohren zugepropft, hatte er sie auch auf die letzten Meter nicht wahrnehmen können und stieß nun, da er unerwartet vor ihr stand, einen kindlichen Schreckenslaut aus. Agneta spürte, wie sich ihre nunmehr nackten Füße langsam ausdrehten und sie langsam aber kraftvoll auf die halbe Spitze hoben. Federleicht schob ihr grüngeäderter Handrücken die Klappe seiner Umhängetasche nach oben, ihr Blick bohrte sich lähmend in den seinen, und sacht wuchs sie über ihn hinaus, ein gertenschlankes Bein zur Arabesque hebend, um seinen Hals legend. In diesem Augenblick begann sich ihr Opfer endlich panisch zu regen, sich zu verstricken in ihre biegsamen, unzerbrechlichen Gliedmaßen wie in einem klebrigen Kokon. In minutenlanger, sinnloser Anstrengung bäumte er sich in ihrer unerbittlichen Umarmung auf, bis Agneta schließlich tränenüberströmt den leblosen Körper zu Boden sinken ließ. Dann harrte sie aus, bis sich ein wenig wohltuende Verwirrung über ihren erschöpften Geist legte.
 Mit schüchterner Beschämung löste sie dann ihr seidenes Halstuch und breitete es ergriffen über sein verstummtes Gesicht.
 Sein weniges Bargeld reichte gerade für einen kleinen Snack in der Bahnhofshalle. Doch Agneta war genügsam, und fand ganz allein, von würdevoller Erhabenheit getragen, ihren Weg zurück in die Obhut ihrer Pflegebediensteten, und legte sich mit der seligen Gewissheit, das Frühstück zu verschlafen, zur Ruhe.
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    Das Grauen von Hopeford


    

      von Wardoh Hipspill Raftclove


      Es fällt mir schwer, meine Erinnerungen an den 22. Mai 1921 zu Papier zu bringen. Immer noch plagen mich die Erinnerungen an jenen Frühlingstag so intensiv, dass sie meine Glieder unwillkürlich erschauern und mich in unruhige Träume voll böser Bilder versinken lassen. Nach meinem Aufenthalt im Sanatorium von Marpleham an der Küste Neuenglands sind die Krämpfe zurückgekehrt, welche mich keinen Schlaf mehr finden lassen und mich an den Rand der Verzweiflung treiben. Die schwarzen Meere der Unendlichkeit hätten wir niemals befahren sollen. Die namenlosen Orte, die ich in meinen Träumen immer wieder sehe, greifen nach mir, Tentakeln gleich, saugnapfartig. Dunkle Schatten kaleidoskopischer Kreaturen schmatzen in hypnotischen Strudeln nach dem Verschlingen der Schiffe der unschuldigen Wanderer zwischen den Welten.


      Aber ich will es versuchen. Niemand hat meinen Berichten bisher Glauben schenken wollen, und so habe ich die innigste Hoffnung, dass diese Zeilen noch rechtzeitig jemanden erreichen, der sie richtig zu deuten weiß und geeignete Maßnahmen ergreifen wird, um dem Horror ein Ende zu setzen. Der Horror, der Horror!


      Der Mai hatte mit einigen wunderbaren Tagen begonnen. Die Luft war warm, eingewanderte Lerchen zwitscherten, Zaunkönige bauten ihre Nester. Ich war zu einigen Studien an der Ostküste und hatte mir ein kleines Zimmer in einem verschlafenen Nest namens Hopeford gemietet, um in Ruhe an meiner Dissertation über die Schmetterlingspopulationen der südamerikanischen Taiga zu arbeiten. Meine Vermieterin war eine verschlossene ältere Lady, insgesamt jedoch nicht unfreundlich. Sie holte mich vom Bahnhof ab, einem in die Jahre gekommenen Holzbau, von dem die weiße Farbe bereits an mehreren Stellen abgeblättert war. Der ursprüngliche Eingang war schon vor Jahren zugenagelt worden, und so musste ich meinen Weg um das Gebäude herum etwas suchen. Hoch wucherte das Gras um die verwitterten Holzlatten des Zaunes. Ich sah eine Eidechse vorbeieilen. Sie blickte mich neugierig an. Ich war der einzige Passagier, und so dauerte es nicht lange, bis meine Vermieterin mir auf dem mit Schotter bedeckten Platz des Bahnhofes entgegen kam und mich mit einem kurzen „Mr. Wentzel?” begrüßte. Ich schüttelte freudig ihre Hand.


      Der Himmel hatte eine azurblaue Farbe angenommen. Ich war bereits vier Tage in diesem kleinen ruhigen Dorf und hatte bereits gute Fortschritte verzeichnen können, so dass ich beschloss, mir einen Tag Auszeit von Papier und Füllfederhalter zu nehmen. Und so packte ich meinen kleinen Leinensack mit einem Apfel und einer Stulle mit Mett und machte mich auf den Weg, um die nähere Umgebung dieses Weilers zu erkunden. Ich hatte gehört, dass es in guter fußläufiger Entfernung einen Teich geben sollte, von dem ich mir angenehme Kühlung erhoffte. Ich marschierte also los, und da ich nicht sicher war, in welche Richtung ich gehen musste, fragte ich einen Farmer, den ich an einem Gatter passierte. Er blickte mich an, sagte aber nichts. Irgendetwas an seinem Aussehen ließ mich stutzen. Er hatte buschige, zusammengewachsene Augenbrauen, braune Augen, einen zotteligen Bart und sah insgesamt nicht sonderlich bemerkenswert aus. Etwas unsicher fragte ich noch einmal. „Ein Teich? So mit Wasser und so? Er soll irgendwo hier in westlicher Richtung liegen”. Der Farmer sah mich durchdringend an. Und da fiel mir auf, was mich so beunruhigte. Er hatte einen seltsamen Blick, seine Augen standen weiter auseinander als gewöhnlich, und jedes seiner Augen blickte etwas zur Seite, nicht auf mich. Wortlos hob er langsam seine Heugabel, auf die er sich die ganze Zeit gestützte hatte, und deutete mit ihr auf einen zugewucherten Pfad, der sich etwas weiter hinten entlangschlängelte. Ich dankte ihm und ging hastig weiter. Diese Begegnung hätte mich stutzig machen sollten, doch ich dachte mir in diesem Moment nichts dabei, denn ich befand mich nun mal auf dem Lande.


      Nach einer Stunde hatte ich den Teich erreicht. Die brütende Hitze hatte mich erschöpft, und so sank ich erst einmal ins saftige schattige Gras, machte mich lang und schloss die Augen. Ich wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, doch die Sonne stand bereits tief hinter den Ahornbäumen, die den Teich säumten. Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken, noch in Helligkeit nach Hause zu kommen, denn im Mai waren die Tage lang genug. In meinem Säckchen kramte ich nach meiner Stulle, und machte mich hungrig über sie her. Mein Apfel war mir dabei aus den Sack gerollt, so dass ich ihn nun ein paar Meter weiter aufhob. Da bemerkte ich einen glitzernden Splitter im Erdreich! Er emittierte ein seltsames Licht. Ich hob ihn auf. Der Splitter war klein, nicht größer als eine Walnussschale, und ein äußerst seltsamer Gegenstand. Er leuchtete nicht nur, sondern er schien regelrecht zu pulsieren! Ich hob ihn hoch, und besah ihn mir genauer. Oh, hätte ich den Splitter doch nur fallengelassen und wäre losgerannt! Wäre gerannt, bis ich in meinem Kämmerchen gewesen wäre, hätte die Tür verschlossen, und wäre am nächsten Morgen abgereist! Als ich nämlich in den Splitter sah, irritierte mich ein sonderbares Schimmern. Das pulsierende Licht synchronisierte sich mit meinem Herzschlag. Badumm, badumm. Es wurde schneller und schneller, ich begann zu schwanken, mit wurde ganz flau im Magen! Und dann passierte etwas vollkommen Unerklärliches. Die Sonne, welche eben noch in einem orangefarbenen Ball ellenhoch über dem dunklen Wald stand, plumpste plötzlich auf die Erde, nein, hinter den Horizont, und es wurde schlagartig finster! Entsetzen packte mich. Das war doch nicht möglich? Ein Wind setzte ein und fuhr durch meine Glieder. Mir wurde kalt, so kalt, dass ich begann, mit den Zähnen zu klappen. Was sollte ich nur tun? Wo war ich hier hingeraten? Panik überkam mich. Wie sollte ich im Dunklen den Weg zurück finden?


      Dort! Von einer Anhöhe hinter dem See schimmerte ein Feuerschein. Ich packte meinen Sack zusammen, suchte mir einen Weg durch das Dickicht und gelangte zu der Anhöhe. Was ich nun erblickte, ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren. Riesenhafte Eichhörnchen tanzten um ein großes Feuer! Ihre Schatten zuckten gespenstisch über den Kessel hinter der Anhöhe. Augenblicklich warf ich mich zu Boden und hoffte, dass mich keins der Eichhörnchen entdeckt hatte. Mit Entsetzen hob ich meinen Blick und nahm das Spektakel in Augenschein. Ungefähr ein Dutzend schwarze Eichhörnchen tanzten einen wahnwitzigen Reigen, ihre buschigen Schwänze wedelten dabei umher und fächerten das Feuer damit noch an. Aus ihren riesigen Mäulern rann eine gelblich purpurne Flüssigkeit, zähflüssig und glänzend. Sie schienen in einem Trancezustand zu sein. Immerfort hoben sie ihre schrecklichen Köpfe in einem rhythmischen Singsang, der direkt aus der Hölle zu stammen schien. „Azithosch! Zifugg schoggathzi!” tönte es dumpf aus einem Dutzend Eichhörnchenkehlen. „Zifugg schoggathzi!!!”


      Meine eigene Kehle schnürte sich eng zu. Mir wurde ganz elend. War dies Fantasie oder Realität? Das Feuer wurde immer größer, Funken stoben in die dunkle Nacht hinaus. Die finsteren Kreaturen hatten schwarze Hufe, die sie nun aneinander stießen. Welch unheilvoller Klang! Niemand kann sich auch nur im Entferntesten vorstellen, was nun begann. Ich fange an zu zittern, während ich das schreibe. In meinem Kopf drehte sich alles. Unfähig, zu begreifen, welches satanische Schauspiel hier vor sich ging, konnte ich nicht mehr klar denken. Mir blieb nur die Rolle des fassungslosen Beobachters. Vollkommen steif lag ich auf der kalten Erde und glotzte auf die verabscheuungswürdige Zusammenkunft schwarzer Eichhörnchen. Wie ein Bild direkt aus der Hölle! „Wuuusch!” Rhythmisch fegten die abartigen Schwänze hin und her, „wuuusch”! Heißer Wind wehte mir entgegen, einzeln umherirrende Funken versengten mein Haar. Ein Gestank hing über der schaurigen Szenerie, unvorstellbar ekelhaft. Aus einem Dutzend schartiger Eichhörnchenkehlen ertönte immer wieder: „Azithosch! Azithosch! Zifugg schoggatzhi!!!”. Mein Verstand wurde zerfetzt wie ein Stück Walnuss in den Zähnen eines Eichhörnchens. Der Ruf hämmerte sich in mein Gehirn und brannte sich ein. Dann, nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, gellte ein langgezogenes Pfeifen durch die Luft. Die Frequenz brachte mein Trommelfell an den Rand der Implosion. Abwechselnd sah ich schwarze Schwänze, flackernde Feuer, bunte Blitze, schimmernde Sterne, kastenförmige Kreise, seltsame Spiralen und weitere Sinnestäuschungen.


      Die funkelnden Sterne am Himmel verfärbten sich in ein tiefes Schwarz. Der mittlerweile aufgestiegene Mond teilte sich und wurde zu sieben Monden, käsig verfärbt und mit weiß schäumendem Rand wie ein überreifer Camembert. Was nun folgte, zerriss meine Nerven vollends. Plötzlich hielten die Wesen inne! Mein Herz raste wie wild! Sie blickten in meine Richtung! Und dann – oh bedauernswerter Leser – sauste ein Eichhörnchenschweif über meinen erstarrten Körper! Schlimmeres als der Tod erwartete mich, da war ich mir sicher.


      Augenblicklich zerbarsten die Spektren der Unendlichkeit in einem Meteoritenschauer und ergossen ihr Licht in alle Richtungen des Universums. Ströme heißer Lava flossen durch all meine Adern, explodierten in meinen Poren und bahnten sich von dort ihren Weg in die Welt. Kometen zischten vom Firmament und schlugen überall um mich herum ein. Die Erde brannte. Fratzen von unerklärlichem Geschlecht lachten und weinten gleichzeitig. Verfall, Gedeih und Verderb erfüllten die Luft. Ich fiel in die Lüfte… besah mir meine Milz, die aus mir hervorquillte wie zu heiß gekochter Pudding… ein Regenbogen voller chromatischer Chiffren leuchtete mir den Weg.


      Und dann erinnere ich mich an nichts mehr. Ich wachte in meinem Bett auf, glotzte auf meine schlammüberkrusteten Schuhe und wunderte mich, ob ich das alles geträumt hatte. So saß ich dort über drei Stunden, dann – Gott bewahre – wurde ich gewahr, dass ein schwarzes kleines Eichhörnchen im Fenster saß und mich stumm beobachtete! Wie lange es dort bereits gesessen hatte, ich vermochte es nicht zu sagen. Ich bekam einen Schreck, schrie auf, und als ich wieder zum Fenster blickte, war es wieder verschwunden.


      Keine Stunde später stand ich am Bahnhof und wartete auf den einzigen Zug, der an diesem Tag aus Hopeford Richtung Boston fuhr. Werter Leser! Niemand glaubte meinen mündlichen Berichten, zu hysterisch klangen sie und mein Verhalten im Sanatorium war zugegebenermaßen der Sache nicht förderlich. Ich hätte mir auch nicht geglaubt! Nichtsdestotrotz hoffe ich, das mein Bericht, den ich nach bestem Wissen und Gewissen angefertigt habe, die Bevölkerung rechtzeitig warnen kann vor dem Grauen von Hopeford!
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    Die Mitfahrerin


    

      von Cem Raibach


      1


      „Soviel Zeit muss sein“, dachte Lukas, schloss die Haustür noch einmal auf, sprintete ins Bad und öffnete seinen Hosenstall. Ein, zwei Spritzer Calvin Klein auf jedes Ei – Hose wieder zu. Wer weiß, was heute noch passieren würde. So, jetzt aber wirklich los.
 In letzter Sekunde erreichte er seine U-Bahn. Kurz durchatmen. Ein Blick aufs Handy, eine Nachricht von Svenja: „Schon unterwegs? Freu mich auf dich;)“
 Vor zwei Wochen hatte Lukas Svenja im Internet kennengelernt. Sie hatten mehrmals miteinander geschrieben und zwei mal telefoniert. Jetzt war er auf dem Weg zu ihr nach Hamburg. Er war sich zwar nicht ganz sicher, ob er sie so besonders attraktiv fand – aber ein guter Bumms, das sollte doch drin sein, fand er.
 Er öffnete die App der Mitfahrzentrale und vergewisserte sich noch einmal, dass er auch zum richtigen Abfahrtsort unterwegs war. 15 Uhr, Kottbusser Tor, Robert, blauer Golf. Alles paletti.
 Unten wartete Robert schon neben der Fahrertür seines Wagens.
 „Lukas?“ fragte er und streckte ihm die Hand entgegen.
 „Hallo“ sagte Lukas, „du fährst nach Hamburg?“
 „So sieht’s aus“, antwortete Robert, nahm Lukas die Reisetasche ab und verstaute sie im Kofferraum.
 „Dann kann’s ja losgehen“ sagte er, etwas zu laut. Irgendwie schien er erleichtert, dass Lukas da war.
 Robert öffnete ihm die Tür hinten links und Lukas stieg ein. Außer den beiden gab es noch zwei weitere Mitfahrer: Rechts hinten saß eine etwas nervös lächelnde Brünette, wahrscheinlich Studentin. Lukas tippte auf Chemie.
 Vorne auf dem Beifahrersitz hatte es sich eine etwa vierzigjährige, dicke und ungepflegte Frau mit fettigen Haaren bequem gemacht, die aus dem Fenster starrte, als Lukas sich setzte und freundlich grüßte. Die Stimmung im Auto schien seltsam angespannt.
 Robert fuhr los und ließ den üblichen Mitfahrgelegenheits-Fahrer-Sermon ab: „Wenn irgendwas ist, wenn ihr ‘ne Pinkelpause braucht, wenn euch zu warm oder zu kalt ist: einfach bescheid sagen. Oder wenn ihr irgendwas hören wollt, ich hab hier auch USB-Anschluss, alles kein Problem. Nur kein Techno, bitte“ sagte er und lachte.
 Kaum hatte er seinen Satz beendet, kam von rechts vorne ein leises, aber deutlich verständliches und vor aggressivem Hass triefendes: „Ach, halt doch einfach die Fresse…“
 Das war der Moment, in dem Robert hätte rechts ran fahren und die Mitfahrerin auf die Straße setzen sollen. Stattdessen bemühte er sich, den Angriff als Spaß zu interpretieren. Eine folgenschwere Fehlinterpretation, wie sich herausstellen sollte. Robert schien mit der Situation überfordert. Durchaus verständlich, wie Lukas fand.
 „Aber, aber… ein bisschen mehr Höflichkeit, wenn ich bitten darf!“ antwortete er viel zu spät und lachte gekünstelt.
 Die Mitfahrerin starrte weiter aus dem Fenster und war jetzt erstmal still. Lukas schaute zur Chemie-Studentin herüber, aber die versuchte ebenfalls, die Situation einfach wegzuignorieren.
 Als der Wagen an einer Kreuzung kurz vor dem Ortsausgang noch einmal zum stehen kam, überlegte Lukas einen Moment, ob er aussteigen sollte. Er hätte nur sagen müssen, dass er sein Portmonee vergessen hätte, wäre einfach abgehauen und mit dem nächsten Zug nach Hamburg gefahren. Die Ampel zeigte gelb, grün, zu spät.
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      Kurz nachdem der blaue Golf die Auffahrt zur A10 erreicht hatte, fragte die Mitfahrerin plötzlich aufgedreht, fast hysterisch: „Will wer ‘nen Kaugummi? Ich hätte Bock auf ‘n Kaugummi!“
 Ohne eine Antwort abzuwarten, kramte die Frau wie wild in ihrer riesigen schwarzen Kunstleder-Handtasche herum. Ein skurriler Anblick, der Lukas fast zum Lachen brachte. Doch kurz bevor die Mitfahrerin eine angebrochene Packung Airwaves hervorzog, sah Lukas etwas anderes in ihrer Tasche aufblitzen, das ihm das Lachen gleich wieder vergehen ließ: den Lauf einer großkalibrigen Pistole. Lukas blieb das Herz für einen Moment stehen. Robert und die Chemie-Studentin hatten nichts mitbekommen. Sie lehnten nur dankend das Kaugummi-Angebot ab.
 „Scheisse“ dachte Lukas. Ihm wurde leicht flau, als sich die Mitfahrerin zu ihm drehte und ihm die Kaugummi-Packung hinhielt. Sie hatte ein breites Grinsen aufgesetzt: jetzt erkannte er, dass sie golden glänzende Grillz im Mund trug. Lukas sah nun auch zum ersten mal die auffälligen Tätowierungen auf ihrer rechten Gesichtshälfte: unter dem Auge zwei Tränen und in der Mitte der Wange eine große Eiswaffel. Wie der Rapper Gucci Mane. Allerdings hatte die Mitfahrerin nicht nur drei Kugeln Eis auf ihre Backe tätowiert, sondern gleich vier. Au Backe. Lukas schaute sie wie vom Blitz getroffen an.
 „Kaugummi?“ fragte ihn die Frau noch einmal.
 „Nein, nein danke“ antwortete Lukas. Seine Gedanken rasten, er spürte sein Herz schlagen. Er musste aus diesem Auto raus.
 „Äh, Robert“ wendete er sich mit gespielter Gelassenheit an den Fahrer, „könnten wir die Nächste mal kurz rausfahren?“
 Doch bevor Robert antworten konnte, schrie die Mitfahrerin wie am Spieß:
 „Waaaaas!? Musst du schon pissen? Du dumme Sau!“
 Robert versuchte wieder zu beschwichtigen: „Naja, wir fahren noch ein bisschen, OK? Ich halt’ dann später mal.“
 Lukas überlegte fieberhaft, wie er Robert ein Zeichen geben sollte. Endlich kam ihm ein Einfall. Er hatte ja Roberts Nummer von der Mitfahrgelegenheit. Beiläufig nahm er sein Handy heraus und schrieb Robert eine Nachricht:
 „Die Verrückte auf dem Beifahrersitz hat ‘ne Pistole. Kein ScheissS, fahr die Nächste raus!“
 „Rrrrring!“ machte es keine Sekunde später und Robert nahm sein Handy in die Hand. Er schaute kurz auf das Display… und reichte es dann Lukas nach hinten.
 „Lukas, kannst du bitte mal die SMS vorlesen. Ich mach das nicht beim Auto fahren“ sagte Robert.
 Das konnte jetzt nicht wahr sein. Scheiße. Echt üble Scheiße. Lukas nahm das Handy in die Hand, löschte die Nachricht und stellte sich dumm: „Oh, ich glaube, ich hab’s aus versehen gelöscht, sorry“.
 Gleich schaltete sich die tätowierte Frau ein: „Warum hast du’s nicht mir gegeben, du Spasti!“ schnauzte sie Robert an und gab ihm eine leichte Schelle. Robert war völlig perplex und reagierte nicht.
 Die nächsten zehn Minuten herrschten wieder eisiges Schweigen im Innenraum des Autos. Robert fuhr jetzt deutlich schneller. Aber noch waren es über hundert Kilometer bis nach Hamburg. Lukas Blase begann nun wirklich zu drücken.
 Doch da ging es auch schon weiter mit der perfiden Performance: Wieder kramte die Mitfahrerin wie von der Tarantel gestochen in ihrer Tasche. Und jetzt holte sie tatsächlich die Pistole heraus. Robert schaute zu ihr herüber, erblasste und verursachte fast einen Auffahrunfall mit einem LKW. Die Chemie-Studentin schrie kurz und heiser auf.
 Die Mitfahrerin fuchtelte mit ihrer Waffe herum, richtete den Lauf nacheinander auf jeden der Insassen und fragte mit irrem Grinsen: „Habt Ihr Bock zu sterben heute… Leute?“
 Nein, Lukas hatte keinen Bock zu sterben heute… Verdammt! Er wollte heute Svenja in Hamburg besuchen. Extra nicht gewichst hatte er, die ganze Woche! Und jetzt so eine Scheiße hier. Er hatte wirklich Angst. Und Wut. Diese Irre. Warum war er nicht ausgestiegen, als er noch die Möglichkeit gehabt hatte?
 Die Unruhe war jetzt deutlich zu spüren. Und genau das bereitete der Frau mit der Pistole sichtliche Freude. Sie grunzte fröhlich und zielte mit dem Schießeisen wild durch die Gegend, wobei sie abwechselnd immer ein Auge zudrückte.
 Als der Lauf der Waffe auf die Chemie-Studentin gerichtet war, stammelt diese:
 „Bitte… bitte, lassen Sie mich am Leben.“ Dabei betonte Sie das „mich“ so, als wäre es OK, Robert und Lukas einfach abzuknallen. Unglaublich, welchen Egoismus Menschen im Angesicht einer großkalibrigen Waffe entwickeln können.
 Die Mitfahrerin stöpselte jetzt ungefragt ihren alten Discman an das Radio. Robert redete auf sie ein, wollte sie irgendwie ablenken und Zeit gewinnen: „Ja, ja, machen Sie nur. Machen Sie ruhig was an, was Ihnen gefällt.“
 Kurz darauf dröhnte Gucci Manes „Lemonade“ aus den Boxen, so laut, dass sich die Chemie-Studentin die Ohren zuhielt. Die Mitfahrerin rappte erstaunlich präzise mit. Dabei wippte sie im Takt mit dem Colt in ihren Händen.
 Plötzlich ein Knall und Lukas war weg.
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      Als Lukas aufwachte, lag er in einem ungemütlichen Krankenhausbett im Zweibettzimmer. Neben ihm wurde gerade eine schweißtreibende Zangengeburt durchgeführt. Hätte er doch mal eine Privatversicherung abschließen sollen. Naja, eigentlich gerade sein kleinstes Problem.
 Die Schwester, die gerade diverse OP-Utensilien am Nebenbett von Blut befreite, sah, dass Lukas aufgewacht war und nickte ihm zu. Als die Geburtshilfe abgeschlossen war, kam sie zu ihm rüber.
 „Herr Sobretti, schön, dass sie wach sind. Wie geht es Ihnen?“
 „Ganz OK“ antwortete Lukas, „nur so Sausen in den Ohren irgendwie.“
 „Das kommt vom Morphium“ erklärte die Krankenschwester, „sahst so aus wie’n Kiffer, da nehmen wir standardmäßig die doppelte Dosis. Wir mussten dich ja narkotisieren, um die Beine wieder dran zu nähen.“
 Lukas hob die Bettdecke an und schaute entsetzt an sich herunter. Die Schwester lachte: „Späßle gemacht. Das linke Bein war nur bisschen angeknackst. In zwei Wochen ist alles wieder heile heile Gänschen.“
 Lukas atmete auf. „Was ist denn überhaupt passiert? Ich kann mich an nix mehr richtig erinnern… Ich weiß nur noch, dass ich in ‘nem Auto saß…“
 „Du hattest ‘nen kompletten Blackout?“
 Sie schaute ihn ungläubig an.
 „Hör mal, du bist Opfer eines Attentats geworden. Ein radikaler Katholik hat sich mit einem Sprengstoffgürtel von einer Autobahnbrücke geworfen. Ein Wunder, dass du so heil davongekommen bist.“
 Während die Schwester ihm den Vorfall genauer erklärte, setzen sich die Puzzleteile der Erinnerung nach und nach in Lukas’ Kopf zusammen.
 „…das ist alles, was die Polizei uns gesagt hat“ schloss die Krankenschwester.
 „Achso, deine beiden Mitfahrer sind übrigens leider über die Wupper gegangen. Da konnten wir wohl echt nix mehr machen hier“ fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu und stand auf.
 „Ruh dich jetzt erstmal wieder bisschen aus. Wenn du noch Morphi brauchst, sag Bescheid“ lachte sie und wollte gerade das Zimmer verlassen.
 Da fiel es Lukas plötzlich wieder ein. Er rief ihr hinterher: „Halt, Schwester! Zwei Tote? Aber was ist mit der tätowierten Frau?“
 Die Krankenhausangestellte streckte noch einmal den Kopf durch die Tür: „Zwei Mitfahrer, beide tot“ sagte sie und zeigte mit Zeige- und Ringfinger die zahl zwei. „Null tätowiert!“ lachte sie und verließ den Raum.
 Lukas grübelte vor sich hin. Die Bilder der Fahrt hatten sich jetzt fast vollständig in seinem Kopf zusammengesetzt. Aber konnte das Morphium seine Erinnerung derart beeinträchtigt haben, dass er sich im Nachhinein diese abstruse Person in die Geschichte mit hereingedacht hatte? Wie konnte er herausfinden, was wirklich geschehen war?
 Er dachte so angestrengt nach, dass sein ohnehin gerade nicht ganz so gut geöltes Hirn fies schmerzte. Da kam ihm die Lösung. Sein Handy, wo war sein Handy? Er schaute auf den Nachttisch. In die Schublade. Da war es! Es war ausgeschaltet worden, wahrscheinlich von der Schwester.
 Mit zittrigen Fingern drückte er den Power-Button. Gesendete Nachrichten. Na, komm schon. Wie ein Schlag traf es ihn. Da stand es: „Die Verrückte auf dem Beifahrersitz hat ‘ne Pistole. Kein Scheiß, fahr die Nächste raus!“
 Lukas starrte minutenlang in die Luft. Er begann zu zittern. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getäuscht. Die tätowierte Frau hatte mit im Auto gesessen. Sie musste den Anschlag überlebt haben und entkommen sein. Er musste die Polizei informieren.
 Plötzlich klingelte das Handy in seiner Hand. Wie gebannt schaute er auf das Display: „Nummer unterdrückt“.
 Mit schwitzigen Fingern nahm er ab.
 „Hallo… hier ist Lukas“ meldete er sich mit trockener Kehle.
 Stille am anderen Ende. Plötzlich ein völlig übersteuerter Sound. Trotzdem erkannte er sofort die Stimme des Rappers Gucci Mane: „16 Fever, Cocaina…“ Dann ein krächzendes, völlig überdrehtes Lachen.
 Mit einem Schlag füllte sich seine Bettpfanne und er wurde bewusstlos.


      



      „Feinsinnig und präzise analysiert Raibach die Tücken der Sharing Economy, setzt sie gekonnt in Bezug zu einer modernen, zeitgemäßen Form des Christentums und verzichtet auch nicht auf obszöne Worte.“ Stern


      „…Cem Raibachs Vorstellungen der Arbeitsweise von Krankenhauspersonal sind hanebüchen.“ Der Apotheker
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    Der Aserbaidschaner


    

      von Violet P. Räisänen


      Die Nacht brach früh herein. Die Lichter der großen Stadt waren allerdings schon seit dem frühen Morgen angeknipst, so trübe und dunkel war der Tag. Schmutziger Schnee wurde durch die vorbeifahrenden Automobile von der Straße auf den Gehsteig geschleudert, von wo aus ihn die Passanten wieder auf die Straße kickten. Es war so frostig geworden, dass der Schnee sich langsam zum Problem ausweitete, er wollte einfach nicht schmelzen, und er verstopfte die Straßen und die Gassen, die Hauseingänge und die Toreinfahrten, die Gullis und die Abflussrohre. Bruschwitz stieß mit seinem linken Fuß in einen Schneeberg und fluchte, als er sich die Zehen an den gefrorenen Eisblöcken stieß. Ein kleiner Hund mit fusseligem Haar presste mühsam eine Wurst direkt vor ihn hin. Er betrachtete sie, dachte kurz darüber nach, und zog seinen Mantel enger. Dann blickte er auf und ging die Allee weiter hinab. Eine gelbe, rostige, verlotterte Tram kroch knirschend von links heran und ächzte, als würde sie jeden Moment tot von der Schiene fallen. Wie ein lepröses Insekt zog sie sich schnaufend auf dem Mittelstreifen der Allee entlang, hoffend, dass sie die nächste Haltestelle noch möglichst in einem Stück erreichen würde. Die Ampel an der Ecke zum Domplatz sprang auf rot. Ein schäbiger kleiner Lieferwagen rumpelte um die Ecke und schleuderte eine gehörige Portion matschigen Schnees an Bruschwitzens Mantel. Diesen schien es nicht groß zu bekümmern, so wie er da stand und mit hochgezogenem Kragen den Verkehr beobachtete. Als die Ampel umschaltete, setzte er seinen Weg fort und stapfte geradewegs auf die Kathedrale zu, deren Hauptportal er verschlossen vorfand. Mit seinen zugekniffenen Augen erspähte er einen links gelegenen Seiteneingang, und dessen Pforte war offen. In der Kirche war es dunkel. Der Lärm der Stadt war schlagartig verebbt und drang nur noch wie eine ferne Erinnerung an seine Ohren. Bruschwitz ließ seinen Blick über den Raum schweifen. Das Fresko an der Decke war berühmt, Touristen wurden jeden Tag aus Bussen geworfen, um die Deckenmalerei tausendfach zu fotografieren. Sie stammte aus dem 16. Jahrhundert und zeigte diverse alttestamentarische Szenen in zweifelsohne hervorragender technischer Ausführung; im Seitenschiff brannten vereinzelt Kerzen. Der Hochaltar war vergleichsweise spärlich dekoriert und versprühte einen kühlen Charme. Heute waren deutlich weniger Touristen zu erkennen, nur eine Hand voll Personen hielt sich überhaupt in der Kirche auf. Bruschwitz ging langsam nach vorne. Keiner der Besucher schien von ihm Notiz zu nehmen. Sie waren vertieft ins stille Gebet, beugten sich über Reiseführer, oder schossen mit verkniffenen Augen ein Selfie vor Jesus am Kreuze. Am zweiten Beichtstuhl zog er den Vorhang auf und setzte sich hinein.


      Im “Smaragdfarbenen Schuh” gab es wie jeden Abend Musik. Die Kapelle spielte wie vom Teufel besessen. Der Pianist haute in die Tasten, dass es nur so schepperte, der Mann am Tenorsaxophon blies die pentatonischen Tonleitern rauf und runter, und die blonde Hässlichkeit am Bass zupfte in lustigem Sauseschritt einen synkopierten Rhythmus. Die Luft war schwanger von Tabakdunst und dem Geruch von schalem Bier. Hruzik gab einen missgünstigen Laut von sich und schleppte sich Richtung Theke. Spitze Frauenschuhe stakten ihn ins Schienbein, ein wilder Tänzer schlug seinen Ellenbogen in Hruziks Rippenfell. Leise fluchend stieß er mit seiner flachen Hand gegen die Brust des Tänzers, woraufhin dieser der Länge nach aufs Parkett polterte. Das Publikum nahm davon keine Notiz. An der Theke bohrte Hruzik einem kleinen betrunkenen Männlein seinen Zeigefinger in die Nierengegend, ein bewährtes Mittel, um sich schnell einen freien Stuhl zu besorgen. Das Männlein kiekste kurz auf und sank darnieder, Hruzik seufzte länglich und sank in den nun frei gewordenen Barhocker, ließ seine Hände auf den Tresen fallen, und dann dachte er nach. Wieso hatte der pockennarbige Aserbaidschaner eine Schuhschachtel voller eingelegter Artischocken im Park vergraben? Für wen war die Lieferung bestimmt? Von wem hatte er sie erhalten? Hruzik hatte bereits sämtliche Gemüsehändler im Viertel einer eingehenden Befragung unterzogen, aber Antworten waren ausgeblieben. Manche handelten gar nicht mit Artischocken, andere konnten nichts Erhellendes beitragen. Der Händler an der Ecke zum Spielzeugladen schien zuerst eine heiße Spur zu sein, doch stellte sich schnell heraus, dass er nichts mit der Sache zu tun haben konnte. Hruzik musste noch in mindestens einer anderen Richtung ermitteln, wenn er weiterkommen wollte. Immerhin wusste er nun einiges über den Bewegungsradius des Aserbaidschaners. Er wusste, wo er morgens sein Leberwurstbrot verspeiste, wo er mittags seine Sportzeitschrift kaufte, wo er abends seinen Cognac trank. Und wenn nichts dazwischen gekommen war, würde er heute Abend auch hier sein. “Was darf’s sein?” Jäh wurde er vom Barkeeper aus seinen ziellos umhermäandernden Überlegungen gerissen. Hruzik brauchte einen Moment, dann stieß er ein heiseres “doppelter Rye!” hervor. Langsam ließ er seinen Blick über das Interieur gleiten. Braun getäfeltes Holz verkleidete die Wände bis zur Decke, kleine Ziselierungen waren an den Balken angebracht, die hier und da die Decke stützten. Zahlreiche Kerben zeugten von Schlägerei und Ausschweifung. Die kleine Bühne hatte unzählige Musiker kommen und gehen gesehen. Flecken an den seitlichen Vorhängen und auf dem Boden warfen lebendige Schatten der Vergnügung.


      Der Beichtstuhl war nicht groß, aber Bruschwitz passte gerade so hinein. Er schloss die Tür mit einem leisen Quietschgeräusch und legte den Hut in seinen Schoß. Er räusperte sich.
 “Du schlägst alle meine Feinde auf den Backen…”, flüsterte er.
 “…und zerschmetterst der Gottlosen Zähne”, kam es leise hinter dem Fensterlein hervor.
 “Morgen, 22 Uhr, Smaragfarbener Schuh. Seien Sie pünktlich.”
 Bruschwitz nickte, nahm seinen Hut in die linke Hand und öffnete die Tür des Beichtstuhls. Dann marschierte er langsam den Gang des Kirchenschiffs hinunter, bekreuzigte sich und trat in die schmuddelige Nacht hinaus.


      Die Uhr rückte voran. Hruzik hatte gerade seinen dritten Rye in sich hineingeschüttet, als die Band ihren letzten Tusch spielte und in einem Zustand völliger Erschöpfung ihre Instrumente einpackte. Kaum waren sie abgetreten, betrat ein beleibter Bandoneonspieler die Bühne. Er trug einen weißen, eleganten Hut und eine dunkelrote Weste. Dicke Augenringe betonten seinen traurigen Blick. Seiner Leibesfülle zum Trotz bewegte er sich leichten Fußes auf den bereitgestellten Holzstuhl in der Mitte der Bühne, ließ sich hineingleiten und legte seinen Kopf auf das Bandoneon. Niemand schien von ihm Notiz zu nehmen. Minuten verstrichen, während er reglos so verharrte. Dann hob er seinen Kopf, schaute in den Saal, seufzte einmal tief, und begann zu spielen. Ein Ton voll klagender Sehnsucht entkroch dem Instrument. Schlagartig wurde es still. Selbst Hruzik, sonst gesegnet mit einer atemberaubenden Gefühllosigkeit gegenüber Musik aller Art, spürte, dass dies ein besonderer Moment war. Es war der Beginn der Tangostunde. Der Bandoneonist spielte weiter, eine vergessene Melodie aus seiner Heimat Uruguay. Nach einigen Takten ging ein Raunen durch die Menge. Wie aus dem Nichts schwang sich ein Tänzer mit schwarzem Pferdeschwanz durch die Reihen, bat eine Brünette im Jeansrock um den ersten Tango des Abends. Ihre drei Begleiterinnen kollabierten sofort. Hruzik rieb sich die müden Augen. Es war der Aserbaidschaner, und er trug eine Artischocke im Haar. Den Whiskey verfluchend, versuchte Hruzik sich zu konzentrieren, was ihm jedoch nur bedingt gelang. Da tanzte das Objekt seiner wochenlangen Ermittlungen kaum einen Meter von ihm entfernt, und er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen! Der Bandoneonspieler spielte wie eine irre gewordene Weinbergschnecke, seine Augen traten aus den Höhlen, seine Unterlippe bewegte sich wiederkauend hin und her, aus leicht geöffnetem Mund pulsierte seine rosa Zunge hin und her. Auf der Bühne wirbelte der Aserbaidschaner die Brünette im Jeansrock von links nach rechts, von oben nach unten, und von hinten nach vorne. Dann, Hruzik traute seinen alten Augen kaum, zerriss sich die nicht mehr ganz so junge Frau das linke Hosenbein und es wurde vollends erotisch. Längst war der Pferdeschwanz des Pockennarbigen gelöst und seine Mähne vermählte sich mit dem haarenden Wall der Brünetten. Als das zweite Hosenbein zerriss, geriet der Saal vollends außer Rand und Band. Männer stoben nach vorne, Frauen sprangen auf und nieder und im Nu glich die Tanzfläche einem brodelnden Suppentopf voll Huhn und aufknackenden Miesmuscheln. Hruzik schlug sich mit der Faust ins Gesicht, um seine Beschwipstheit zu vertreiben, doch es hatte einen eher gegenteiligen Effekt. Er musste handeln! Sofort! Schon war der Aserbaidschaner aus seinem deutlich eingeschränkten Gesichtsfeld entfleucht. Panisch versuchte Hruzik, die Menge zu überblicken. Da! Er erhaschte einen artischockigen Schatten hinter dem Bullauge der hin und her schwingenden Küchentür. Sofort wuchtete er sich aus seinem Stuhl, rang einen japsenden Kerl in gedrechseltem Polohemd zu Boden und versuchte, sich einen Weg Richtung Küche zu bahnen. Fünf Stiefeltritte und sechs Fausthiebe später warf er sich durch die Küchentür und rollte unglücklich gegen einen großen Tiegel. Heiße Brokkolisuppe schwappte dabei über den Rand und zischte schmatzend auf sein Hemd. Schnaufend versuchte er sich aufzurichten, und ergriff dankbar eine Hand, die sich ihm anbot. Als er wieder stand, traute er seinen Augen kaum.
 “Bruschwitz! Was zum Teufel tun Sie denn hier?”
 “Mein Freund! Reden wir nicht um den heißen Brei herum, wir wissen beide genau, warum wir hier sind. Wo ist er?”
 Hruzik war wieder einigermaßen sortiert und merkte, dass er hier keine Spiränzchen machen konnte. Sie mussten wohl oder übel zusammenarbeiten, sonst wäre alles eitel.
 “Er muss hier durch die Küche gekommen sein, ich war ihm auf den Fersen!”
 Sie blickten sich um und suchten nach Hinweisen auf den Verbleib des Aserbaidschaners. Da plumpste Bruschwitz ein Ding auf den Kopf. Er hob es auf und erkannte eine Artischocke. Langsam blickten beide nach oben.
 “Der Lüftungsschacht!”


      



      “Violet P. Räisänen ist die Meisterin des von ihr erfundenen Genres “Chase & Pursuit” und auf dem besten Wege, die mittlerweile etwas angejahrte skandinavische Krimiecke in den Buchhandlungen durch laufende Meter an Verfolgungsjagden abzulösen.” Aappo Sanikoläisetti, Tampere Sanomat
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    Memme Nimmersatt


    

      von Erika Karl


      Die Wohnungstür öffnete sich lautlos und Zora schob einen lauschenden Fuß hinein. Es war niemand zuhause. Die Memme ausgeflogen. Zora schlüpfte herein und stöckelte langsam den langen Flur entlang. Das Meiste, was sie aus den Augenwinkeln durch die offenen Zimmertüren sah, schien seit ihrem Auszug vor sechs Monaten unverändert. Die Memme hatte sich, bis ins narzisstische Mark verletzt über das Verlassenwerden, sehr aufgeplustert und Anspruch erhoben auf den Großteil des ehemals gemeinsamen Mobiliars. Alles war aufgeräumt, von ein paar geschmackvoll platzierten Unordentlichkeiten abgesehen. Ein freundliches Abendlicht schien milde durch die Dachfenster auf Zora herab, die unschlüssig umherschlenderte, lustlos alle Nachrichten vom blinkenden Anrufbeantworter löschte, ein Ladekabel in den Übertopf der Zwergdattelpalme und ein paar Schokoriegel in ihre Handtasche gleiten ließ. Es durfte auf keinen Fall so aussehen, als sei sie wütend, obwohl sie es natürlich war. Aber was wollte sie eigentlich hier?
 Ohne es selbst zu bemerken, hatte die nun so gekränkte und gefühlsduselige Memme sie schon lang zuvor mit aller Macht von sich gestoßen, nur um ihre Gift spritzenden und Licht saugenden Tentakel, unzureichend in Traurigkeit und Zuneigung gehüllt, immer und immer wieder nach ihr auszustrecken.


      Die Memme trug tagsüber ihren schillernden Perfektionismus zur Schau, sprühte leeren Charme und harmlosen Witz umher und überhäufte ihre wehrlose Umgebung mit Nähe und Motivation. Beim abendlichen Betreten der Heimstatt wölbten sich die Stirnhöcker auf dem tagsüber so ebenmäßigem Gesicht hervor und verliehen ihm etwas höhlenmenschartig Grimmiges. Ein Feuer zu entfachen indes war die Memme nicht in der Lage. Sie war ja schließlich hungrig.
 Zuerst fraß sie sich durch die Verliebtheit, aber satt wurde sie davon nicht.
 Danach fraß sie sich durch die gemeinsamen Zukunftsvisionen, aber satt war sie noch lange nicht.
 Dann fraß sie sich durch den vereinten Alltag, aber satt war sie immer noch nicht.
 Schließlich fraß sie sich durch das Gestern, das Morgen, das Hätte-Wäre-Könnte, und schließlich hatte sie Bauchschmerzen. Da die hungrige Memme nicht imstande war sich zu sättigen, misslang die Verpuppung, und so schneiderte sie ihr Mottenkostüm immer kompetenter, dynamischer, reaktiver – und wurde der völlig überfluteten Zora zu bunt.


      Zora atmete in einem Anflug von Erleichterung auf, öffnete die Balkontür und trat hinaus in die sommerwarme, samtig dunkle Abendluft. Sie nahm auf einem Schemel Platz, lehnte sich zurück, schloss die Augen.
 In der Wohnung waren nun heitere Stimmen zu hören, die Memme war zurück. Sie hatte ein blondes, angetrunkenes Gekicher undefinierten Geschlechts im Schlepp, welches blauäugig zu ihr aufblinzelte. Als nächstes war zu vernehmen, wie die beiden ausgiebig auf dem schwarzmetallenen, sinnlos verschnörkelten IKEA-Bettgestell sowohl an den eigenen als auch an den gegenseitigen Bedürfnissen vorbeiperformten. Sie spürte die Einsamkeit des Aktes, und eine tiefe Langeweile ließ sie laut gähnen. Sie schlenderte zurück in das Wohnzimmer, nebenan schreckte man aus der postgenitalen Pseudoentspannung. Die Memme begann sich bei Zoras Anblick zu empören, das Gekicher sperrte den verschüchterten Schlund auf. Eine Weile sagte niemand etwas. Zora schnippte mit den Fingern, und das Gekicher zerplatzte laut- und rückstandslos. Die Memme und Zora starrten sich wortlos an, die Leere zwischen ihnen wurde erst blass, dann kühl, dann klirrend. Die Memme, substanzlos, wie sie war, gefror endlich zu dem Block, der sie schon immer gewesen war. Der Wohnungsschlüssel glitt aus Zoras Hand, glühend vor Zorn und Erschöpfung, und entflammte das honigfarbene Parkett. Der Frieden trug Zora sacht, aber bestimmt, hinaus.
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    Der Fluch von Shannon O’Leary


    

      von Dr. Hakan Krebs


      O’Leary schnäuzte ein Gemisch aus angetrocknetem Schleim und halb geronnenem Blut in ein krustiges Stofftaschentuch. Er war bereits seit über drei Monaten erkältet und dachte ernsthaft darüber nach, sich mit seiner Dienstwaffe aus dem schier endlosen Elend Influenza zu befreien. Doch Typen wie O’Leary gaben nicht auf. Sicher, das Leben bewarf ihn mit Scheiße, er trug die unendliche Schuld eines irischen Katholiken auf den Schultern, der Alkoholismus änderte daran seit über 25 Jahren nichts und das Einzige, was seinen Hass auf Menschen übertraf, war die glühende Verachtung für sich selbst. Welchem New Yorker Cop ging es anders? Er knüllte das Taschentuch in einer geballten Faust zusammen und stolperte leicht angetrunken ins Präsidium.


      „Verfickte Scheiße, O’Leary. Es ist kurz nach elf!“, begrüßte ihn der Lieutenant. O’Leary ignorierte die wütende Burschikose und bewegte sich geradewegs auf die Kaffeemaschine zu, in der Hoffnung, seine pochenden Kopfschmerzen zumindest temporär zu zähmen. Sein Partner Detective Ryker wartet dort bereits auf ihn und starrte ihn mit leuchtenden Saphiren, die er anstelle von Augen benutzte, an. „Mama?”, fragte er O’Leary mit einer Mischung aus Vorwurf und Hoffnung.
 Ryker war anderthalb Jahre alt und wurde von seiner sehbehinderten Mutter bereits seit sechs Monaten jeden Morgen irrtümlich „in der Kita” abgegeben, wo er sich in kürzester Zeit zum Detective hochgearbeitet hatte. Eine bedrohlich große Blase aus Rotz pulsierte aus seinem linken Nasenloch, ehe sie mit einem lauten Knall zerbarst. Er war der einzige Cop, der freiwillig mit O’Leary zusammenarbeiten wollte. Es beruhte auf Gegenseitigkeit. „Ich hab’ keine Zeit für deine Psychospielchen, Ryker.“, sagte O’Leary müde und drückte seinem Kollegen einen doppelten Espresso in die furchtbar kleinen Hände.


      „O’Leary!“, schrie der Lieutenant durch das gasige Großraumbüro. „Jemand wurde ermordet. Ich will dich nicht losschicken, weil du eine Gefahr für dich und deine Umgebung bist. Du bist eine Schande für jeden sauberen Bullen dieser Stadt! Wenn es nach mir ginge, würdest du deine Marke für immer verlieren, so wie du vor vielen Jahren deine Würde wegen einer Frau für immer verloren hast!”. Der Lieutenant hielt inne, lief strammen Schrittes auf O’Leary zu, packte ihn am Saum seiner schlecht verarbeiteten Anzugjacke und küsste ihn tief und innig. „Aber ich will zur Hölle fahren, wenn du nicht verdammt nochmal der beste Cop bist, den ich kenne”, hauchte sie ihm ins Ohr.


      O’Leary befestigte Ryker’s Kindersitz auf der Beifahrerseite seines europäischen Kleinwagens, für den er oft mitleidig belächelt wurde, als sei er ein bisschen behindert. Er hoffte, dass sich die beiden ein übelriechendes Malheur, wie bei der letzten Streife, ersparen würden und warf seinem Kollegen einen vorwurfsvollen Blick zu, als sich die Erinnerung an den Vorfall nur zu klar in seinem Kopf abspielte. „Hoppla!“, kommentierte Ryker der sich mal wieder unabsichtlich auf den Hosenboden gesetzt hatte.


      Mit quietschenden Reifen und lautem Heulen der Sirenen erreichten die Außenseitercops den Tatort. O’Leary redete eine Dreiviertelstunde beruhigend auf Ryker ein, bis auch dieser das Heulen einstellte. Die Detectives stiegen mit laufenden Nasen aus dem Wagen und begaben sich zur Tür des Hauses, in dem angeblich eine frische Leiche auf die beiden warten sollte. Doch wo waren die Kollegen um den Tatort abzusichern? Wo war die Spurensicherung? Wo die aufgebrachten Reporter und fetten Schaulustigen, denen O’Leary jedes Mal am liebsten ins Gesicht schießen würde?


      Wenn O’Leary eine Sache als Cop gelernt hatte, dann, dass Zögern fast so viele Menschenleben kostete wie unüberlegtes Vorgehen. Er war sich sicher, dass er vor dem falschen Haus stand, doch jetzt war keine Zeit für Zweifel. Unverhohlen trat er mit voller Wucht gegen die Tür, welche nicht nachgab. Er schrie auf vor Schmerzen. „Zug!“, kommentierte Ryker, der mit ausgestrecktem Arm auf eine U-Bahn in der Ferne zeigte. O’Leary packte das gesamte Gewicht seines ungesunden Körpers hinter seine Schulter, konzentrierte seinen Frust über ein Leben voller Enttäuschungen auf einen Punkt und durchbrach damit die widerspenstige Tür.
 Die fünf schwerbewaffneten Drogendealer im Wohnzimmer des Hauses guckten nicht ganz so überrascht wie sie es normalerweise getan hätten, wenn ein ungepflegter Mann mittleren Alters und dessen Partner von der Höhe eines Stelltisches durch ihre Haustür krachten. „NYPD, Hände hoch!” bellte O’Leary, bevor jegliche Kommunikation durch das laute Rattern vollautomatischer Maschinenpistolen unterbunden wurde. O’Leary warf sich auf den Boden. „Hoppla!” O’Leary streckte routiniert drei der schlecht gekleideten Gauner nieder, bevor sein Revolver nur noch ein enttäuschendes Klicken von sich gab. Er überprüfte die Trommel und stellte fest, dass die restlichen drei Kammern mit Zigarettenstummel gefüllt waren. Ein verbreiteter, aber leichtsinniger Streich unter New Yorker Polizisten. Siegessicher grinsten die beiden Verbrecher durch ihre Gesichtstätowierungen, doch O’Leary wusste genau, was im nächsten Moment passieren würde und seufzte nasal mit der Gewissheit eines Mannes, der dem Tod nur ungern von der Schippe sprang.


      Ein tiefes Grollen erfüllte den Raum, der langsam aber heftig zu beben begann. Das Grinsen sowie sämtliche Farbe hatten sich aus den Gesichtern der Ganoven verabschiedet. Mit einem lauten Knacken brachen die Holzdielen des Wohnzimmerbodens auseinander, und das gellende Kreischen elektrischer Gitarren erschallte. Die Erde tat sich auf und O’Learys Ex-Frau Shannon sprang aus einem brennenden Loch im Boden. Sie zwinkerte ihrem Witwer zu, während sie mit ihren langen Fingernägeln die verbliebenen Gangster ausweidete. Nach dem kurzen Gemetzel drehte sich die schwebende, in grünes Licht gehüllte Frauengestalt mehrmals um ihre eigene Achse und flog mit einem schrillen Kichern aus dem Fenster.


      „Mama?“, fragte Ryker unsicher und mit Tränen in den Augen. „OK Buddy, genug für heute”, sagte O’Leary, als er sich mühsam und hustend vom Boden aufraffte. Er wusste, dass es Ryker sehr wichtig war, rechtzeitig um 16 Uhr im Präsidium zu sein. Der sehr kleine Detective behauptete, es hätte mit seiner Leidenschaft für Schienenverkehr zu tun, aber O’Leary hatte bemerkt, dass sein Partner schnell die Nerven verlor, wenn er nicht pünktlich abgeholt wurde. Dazu kam, dass er Ryker zu Beginn ihrer Zusammenarbeit für wenige Minuten im Kopierraum mit einer Schere alleingelassen hatte. Ryker trug seitdem eine Narbe unter dem rechten Auge – O’Leary etwas mehr seiner allzu vertrauten Schuld. Als die beiden die Straße herunterfuhren, änderte sich Rykers Gesichtsausdruck plötzlich innerhalb weniger Sekunden von ängstlicher Anspannung zu angestrengter Konzentration zu fröhlicher Erleichterung. Er strahlte O’Leary mit seinen leuchtenden Edelsteinen an.


      „Ryyyyyyyyyyykkkkkkkeeeeeeeeeeeerrrr!!!”


      



      „Dr. Krebs ist gar kein Arzt.“ - eine junge Studentin


      „Ich habe das nicht geschrieben!“ - Dr. Hakan Krebs
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    Giovanni fliegt


    

      von Schwindo Zipf


      „Da passt man einen Moment nicht auf, schon hängt der Pimmel im Toaster“, dachte Giovanni reumütig, während er mit hoher Geschwindigkeit durch den Weltraum flog. Es war irgendwie nicht sein Tag gewesen heute. Nicht, weil es sein letzter Tag auf der Erde war, sondern eher andersrum. Also es war einfach nicht sein Tag gewesen und deshalb wurde es sein letzter. Verwirrend. Also jetzt mal der Reihe nach:


      Gegen 18 Uhr stand Giovanni wie jeden Tag vor dem Steinofen seiner beliebten Pizzeria „Mamma Mia“ im Glockenbachviertel, als ein junger Mann pfeifend den Laden betrat:
 „Guten Tag! Ich bin Künstler und habe Hunger. Ich hätte gerne eine Pizza Margherita mit Oliven und extra Käse zum mitnehmen.“
 Gedankenverloren belegte Giovanni die Pizza: hier ein bisschen Tomaten, dort ein paar Oliven, ein bisschen Käse, ab in den Ofen, fertig. Das Leben als Pizzabäcker war ein einfaches Leben.
 Der junge Mann bezahlte und öffnete dann noch einmal die Pappschachtel. Er stierte auf die Pizza, sein Blick wurde kalt wie eine kühle Bierschorle. Sein Kopf begann zu zucken, als hätte er einen epileptischen Anfall. Er blickte hoch zu Giovanni, ein Schweißtropfen lief aus seinem Auge, über seine Wange und fiel in Zeitlupe herunter. Sein Mund – nein, es sah jetzt eher aus wie das Maul eines vom Dämon besessenen Kaninchenhais – öffnete sich bedrohlich. Giovanni bekam Angst. Dieses Gefühl hatte er erst ein mal in seinem ganzen Leben verspürt, damals, 1993, als die ‘Ndrangheta ihn in der Sauna in Bochum besucht hatte. (Es war damals übrigens doch alles gut ausgegangen. Er hatte das Gespräch in für ihn unangenehmen Phasen immer wieder geschickt auf seinen imposanten, langen Hoden lenken können.)


      Plötzlich stand der junge Mann schon diesseits des Tresens, Giovanni konnte seinen heißen Atem riechen. Mit dem Ringfinger deutete der wildgewordene Jüngling auf das italienische Heißgericht und brüllte: „Doppelt Käse!!! Wo? Ist? Da? Doppelt? Käse??? Du hässliches Stück Pavianscheisse!!!“
 Er holte aus, schwang seinen rechten Arm grazil im Kreis und schlug dann zu. Kinnhaken. Bäng.
 Giovanni hatte zwar ordentlich Speck auf den Rippen, aber das half ihm jetzt auch nicht mehr viel.
 Mit Hyperspeed wurde er in die Luft geschleudert, krachte durch die Decke seiner Pizzeria, hoch durch den ersten Stock, wo eine Flüchtlingsfamilie gerade Markus Lanz auf einem Röhrenfernseher betrachtete, weiter nach oben – kräng – durchs Dach – zisch – in die Luft.
 Giovanni, von seinen Freunden liebevoll „Giogio“ genannt, erinnerte sich an eine Doku, die er mal auf RTL2 gesehen hatte. Dort wurde eine Mutter interviewt, die angeblich mit bloßen Händen ihr Auto hochgestemmt hatte, weil sich ihr Kind unter einem der Räder verfangen hatte. So übermenschliche Kräfte, die Leute angeblich entwickeln in Grenzsituationen. Aber konnte zu wenig doppelt Käse auf der Pizza einen Menschen in eine derartige Grenzsituation bringen, dass er solch schiere Power entwickeln konnte? Anscheinend ja.
 Es ging weiter nach oben für Giovanni. Sekunde für Sekunde entfernte er sich mehr von seinem Heimatplaneten. Hose und Unterhose waren ihm herabgeglitten, sein imposanter, langer Hoden bebte im Fahrtwind auf und nieder. Kurz vor dem Austritt aus der Atmosphäre fiel er ab.
 Dafür war sein Geist jetzt sehr klar. (Zumindest dachte er das.) Und er hatte die Idee seines Lebens: Er würde ein Patent anmelden: für… Trommelwirbel… die Nasenzigarette! Die Nasenzigarette wäre eigentlich eine ganz normale Zigarette, allerdings würde man sie durch die Nase rauchen. Die Nase filtert nämlich viel mehr Schadstoffe heraus wie die Lunge. Was für eine geniale Erfindung. Er müsste nur noch einen versierten Marketing-Fachmann finden, der ihm bei der Promotion der Nasenzigarette behilflich sein würde. Vielleicht sein Neffe Ulf? Ach nee, Ulf war ja ein totaler Versager, der den ganzen nur Tag kiffte. Außerdem saß er im Rollstuhl. Na egal, er würde schon jemanden finden. Geil.
 Mittlerweile war Giovanni allerdings schon etwa auf Höhe des Uranus, also kurz gesagt sauweit draußen im Weltall. Handy-Empfang gab es hier nicht mehr.


      Langsam wurde ihm aber etwas langweilig. Er las ein paar Kapitel aus „Mein Kampf“. Die Taschenbuchausgabe hatte er zum Glück immer im Arsch stecken. Da stand aber auch nix Neues drin. Als Italiener fand er natürlich Mussolini eh cooler.
 Mittlerweile war er auf Höhe des Neptuns. Es roch nach Fisch.
 Keine fünf Minütchen später: unsanftes Auftreffen auf Sedna. Da lag er. Den Kopf im Schlamm, die Zehennägel ungeschnitten, nackt wie eine alte Oma beim Bade – da zwickte ihn etwas in die Wade.
 Er sah auf und rieb sich den Schmutz aus den Pupillen. Drei Augen sahen ihn durchdringend an. Eine sehr piepsige Stimme sagte:
 „Du bist doch Giovanni, der Pizzabäcker von dem Spacko-Planet!“
 Giovanni war überrascht. Woher kannte der Fremde, der aussah wie eine Mischung aus Mike Tyson und einer formschönen Blumenvase, seinen Namen?
 „Äh, ja. Si, si, bin, bin isch“ stotterte Giovanni und versuchte instinktiv seinen italienischen Akzent zu lancieren, den er eigentlich nur noch von Zeit zu Zeit in seiner Pizzeria überstülpte, um ältere Frauen aufzureißen.
 „Dann komm mal mit“ forderte ihn das Alien auf.
 Nebeneinander schwebten die beiden jetzt über die schlammige Erde des Planeten Sedna. Bis auf den Schlamm war es schön hier. Es gab zwar kein Licht, da der Planet zu weit von einer Sonne entfernt liegt, aber man entwickelte hier recht schnell die Fähigkeit, die Umgebung mit der linken Brustwarze wahrzunehmen. Es gab kleine Wattwürmer, die sprangen wie Delfine. Es gab gelbe Morast-Blüten, die dufteten nach frischem Meth. Es gab schimmernde Schimmelsteine, ölige Oasen, vorlautes Zwitscher-Obst und obszön stöhnende Wolken. Es war wie ein bunter Jahrmarkt der Kuriositäten.


      Schließlich kamen die beiden in der Stadt an. Sie stiegen in die U-Bahn. Es war voll und stickig und in regelmäßigen Abständen kamen Alien-Frauen an, die Giovanni unsittlich berühren wollten. Zum Glück waren seine Genitalien ja irgendwo im Weltraum zurückgeblieben, sonst wären sicherlich unschöne Dinge passiert. Endlich waren Giovanni und sein Begleiter angekommen. Sie stiegen aus und gingen schnurstracks ins Topodronium, das Zentrum der Macht. Der große Schi-Polo-Saal bildete die Mitte des pikfeinen Gebäudes. Hier gab es überall große Monitore, auf denen diverse „gegnerische“ Planeten zu sehen waren, teilweise in desaströsem Zustand. Hier wurde der kleine Erdling erstmal aufgeklärt. Es war so: Die Sednaer hatten in ihrer Zivilisationsgeschichte relativ schnell erkannt, dass es Quatsch ist sich gegenseitig umzubringen. Und dass es viel mehr Spaß macht, andere Spezies auf fernen Planeten abzumurksen, aus sicherer Entfernung. Man muss halt in den Weiten des Universums manchmal lange nach Gegnern suchen, aber es lohnt sich. So hatten die Sednaer schon diverse Planeten auf dem Gewissen.
 Naja, um es kurz zu machen: der ehemalig höchstens mediocre Pizzabäcker Giovanni wurde durch einen komischen Zufall ihr Anführer und im Jahr 2034 wurde auch der Planet Erde in kurzem supra-atomarem Prozess ausradiert. Aus die Maus. Schluss im Bus. Nix am Start im Salat. Silencium im Stipendium.


      Vom Immobilienhai zum Schreiberling: Schwindo Zipf ist im Verkaufen von Buchstaben genauso schlecht wie im Verkaufen von Betongold.
 finanzen.net


      „Giovanni fliegt“ is a real treasure chest. If you open it, you will find big hairy balls.
 Al Jazeera
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    Die Geschichte von Kerstin Botz


    

      von Bello Jansen


      Kerstins Erektion fiel in sich zusammen wie einst seine Träume. Masturbation war Kerstins aktuellster und kühnster Coup, um sich die Langeweile auf der Arbeit zu vertreiben. Doch mit der Lust war es schnell vorbei, als sein Chef Mr. Borkenkopf durch die Bürotür knallte und sich mit kornschwerer Stimme nach Kerstins Befinden erkundigte. „Alles gut, Chef. Ich komm’ hier gut voran“, erwiderte Kerstin wie immer mit der Selbstsicherheit eines stimmbrüchigen Teenagers. Selbstverständlich war das gelogen, denn Kerstin Botz hasste seinen Beruf. Vor zwei Jahren, bei der Beerdigung seiner Mutter, glitt einem Sargträger die befüllte Totenlade aus den Händen und brach Kerstin beide Beine. Er hatte bis dahin, zusammen mit seiner Mutter, eine Karriere als Tänzer für barockes Ballett vorbereitet. Doch nach dem Unfall hatten die Ärzte nur ein mitleidiges Kopfschütteln für Kerstin übrig gehabt. Der doppelte Schicksalsschlag setzte der bis ins Detail geplanten Zukunft des damals 40jährigen ein jähes Ende. Nach einer anderthalbjährigen Umschulung landete Kerstin im Halberstädter Schraubenmuseum. Hier war er seit sechs Monaten für die Dokumentation antiker Schrauben verantwortlich. Eine Aufgabe, die seine Selbstachtung mit jedem Tag weiter sinken ließ.


      Neben Kerstin und Mr. Borkenkopf, dem Museumsleiter, arbeiteten noch zwei weitere Angestellte im Schraubenmuseum. Die kesse Fifi, eine Geschichtsstudentin von geringem Wert, saß an der Rezeption, um ahnungslosen Schraubenfans von ihren Weltrettungsplänen zu erzählen. Kerstin hatte sich einmal gewagt anzumerken, dass der Welt vielleicht mehr geholfen sei, wenn sie die zwei Flüge im Jahr nach Südostasien vermeiden würde statt den Thailändern mit Rezepten für selbstgemachtes Biowaschmittel auf den Sack zu gehen. Fifi leugnete seitdem seine Existenz. Dann war da noch Alf, auch Alf der Graue genannt. Der traurigste Typ den Kerstin je kennengelernt hatte, und einer der regelmäßig dafür sorgte, dass jeder der sich von ihm durch das Museum führen ließ, unerklärlich betroffen nach Hause ging. Kerstin hatte für alle drei wenig übrig.


      Eines grauen Sommermorgens kam er in sein Büro, um seinen Chef mal wieder entkleidet und bewusstlose in einer Lache aus Lupinenjoghurt und seltenen Schrauben vorzufinden. Alf stand neben ihm und blickte traurig drein. Fifi kam dazu und sagte, „Hallo,…“ „Halt’s Maaaaauuuuuul!“, brach es aus Kerstin heraus. „Ich hab keinen Bock mehr auf diese Scheiße. Ich will auf die Bühne! Wer kommt mit?“


      Zu Kerstins Überraschung kamen alle mit. Sie gründeten die Heavy-Rock- Band „Bam!-Factory“ und begaben sich auf Welttournee. Am 4. Juli spielten sie ihren erstes Konzert in Athen. Mr. Borkenkopf legte ein solides Fundament mit seiner elektrisch verstärkten Bassgitarre. Alf breitete darüber einen traurigen Klangteppich melancholischer Keyboard-Sounds aus und Fifi führte alles mit einem aggressiv angestrengtem 4⁄4-Takt auf dem Kinderschlagzeug zusammen. Nach fünf langen Minuten setzte Kerstin mit seiner Gitarre in den Song „Bügelsau“ ein. In ihrer Hast hatte die Band versäumt Texte zu schreiben, deswegen wechselten sich Fifi und Alf mit Husten, bzw. schwermütigen Seufzern am Mikrofon ab. Das Konzert lief gut und trotzdem fühlte Kerstin sich nicht wohl. Die Scheinwerfer brannten auf Kerstins Haut und der Schweiß in seinen Augen. Er hatte alles erreicht. Vom Schraubenmuseum auf die internationale Show-Bühne. Warum konnte er nicht zufrieden sein? Wieso fühlte er sich so leer?
 „Tanze!“, hauchte eine Stimme in Kerstins Ohr. Kerstin schaute sich verwirrt um, doch niemand stand nah genug, um ihm ins Ohr zu flüstern.
 „Tanze!“, hauchte es erneut. Kerstin wurde nervös und verspielte sich sogar, was niemandem auffiel.
 „Tanze!“, und plötzlich verstand Kerstin.
 Er schleuderte die Gitarre unachtsam ins Publikum, ignorierte die wütenden Schmerzensschreie, riss sich die Jeans von der Hüfte und begann wild zu tanzen. Ein Raunen ging durch die Menge. Die restliche Band guckte sich verdutzt an, zuckte mit den Schultern und spielte mit routinierter Gelassenheit weiter. Kerstin drehte Pirouetten als wollte er den Bühnenboden festschrauben, er sauste durch die Luft wie ein Albatros, machte Saltos, landete im Spagat und begann wieder von vorne. Die Stimmung des erstaunten Publikums wechselte von milder Irritation zu purer Begeisterung. Die Fans feuerten Kerstin an. Doch es war zu schön um wahr zu sein, und Kerstin spürte bereits, wie ihm der Schmerz in die Beine zog. Von außen wurde das Schaben und Knacken seiner schief verwachsenen Knochen von der Musik übertönt, doch Kerstin selbst nahm es wahr wie ein Donnergrollen auf hoher See, gefolgt vom beunruhigenden Knacken alter Schiffsplanken. Er fühlte, wie sich Panik in ihm breit machte.
 „Tanze!“ Da war sie wieder, diese Stimme. Die Zeit schien sich zu verlangsamen und blieb für einen Moment ganz stehen. „Tanze, mein Sohn!“
 „Mutter?!“, fragte Kerstin „Kerstin,“ sprach seine Mutter mit vorwurfsvoller Stimme aus dem Jenseits, „du warst nie ganz so wie ich es mir gewünscht hatte, und manchmal bezweifle ich, dass du wirklich meins bist, aber ich habe immer daran geglaubt, dass du meine Träume, die mir wegen der frühen Schwangerschaft verwehrt blieben, erfüllen würdest. Ich weiß, du hast Angst, aber dir ging es eh nie besonders gut und vielleicht kannst du auch einfach mal etwas für mich tun?“
 Die Zeit floss weiter und Kerstin tanzte wie besessen. Die Leute rasteten aus. Er wirbelte über die Bühne wie ein Pflock junger Spechte. Er erstrahlte und sandte pulsierende Wellen knisternder Sexualität aus. Er war eins mit sich und der Welt.


      Dann gaben Kerstins Beine endlich nach und explodierten auf dem Höhepunkt seiner Ekstase. Das Publikum wurde in einer Fontäne aus Blut gebadet, und Knochensplitter bohrten sich in die berauschten Gesichter der johlenden Menge, was sie nur noch mehr anzustacheln schien. In der Mitte aß jemand einen lebendigen Tiger. Kerstins beinloser Körper stand aufrecht auf der Bühne. Er warf einen letzten Blick in die Gesichter seiner treuen Bandmitglieder. Fifi übergab sich und Mr. Borkenkopf gab ihm einen Daumen hoch. Alfs Wange ran eine Träne hinunter. Er lächelte. „Du hast es geschafft, Tiger. Geh nach Hause!“, seufzte er Kerstin hinterher, bevor dessen restlicher Körper explodierte.


      „Jansen? Nie gehört.“ – Peer Steinbrück, SPD
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    Sternschnuppen-Dämmerung


    

      von Fjóðórur Rágnárson


      Ich lag auf dem abgeschrubbten Rücken einer alten Gazelle und starrte in den safranfarbenen Himmel. Eine Sternschnuppe bewegte sich langsam auf mich zu. In der Ferne hörte ich das Kriegsgeschrei eines ungarisch dahin brabbelnden Stammes versprengter WIkinger, unterlegt vom aufdringlichen Geklimper eines verstimmten alten Klaviers. Die Sternschnuppe kam näher und näher. Ich erkannte den Schemen eines Ochsenfrosches im Gegenlicht. Bullig saß er auf der Sternschnuppe und lenkte sie stoisch in meine Richtung. Langsam machte ich mir Sorgen.
 Träge blinzelte ich nach links und sah aus meinem halb geöffneten Schlupflid den kleinen Mexikaner auf seiner eigenen Gazelle in den Himmel starren. „Ay, dios mío!“ kommentierte er eher trocken als erstaunt, als er meinen Blick auf sich ruhen fühlte. Ich verlagerte mein Gewicht seitwärts und rutschte auf den staubigen Boden. Aus meinem abgewetzten Seesack kramte ich eine ausgelaufene Nickel-Cadmium-Batterie hervor und saugte daran. Das Oxidhydroxid tat mir gut. Eine wohlige Wärme breitete sich in meiner Nierengegend aus. So gestärkt, überlegte ich, was zu tun sei. Mehrere Szenarien breiteten sich vor mir aus, drei davon schienen am wahrscheinlichsten: die Sternschnuppe könnte in einer Supernova direkt über unseren Köpfen explodieren, ein schwarzes Loch erzeugen und uns in Antimaterie aufspalten. Oder der Ochsenfrosch würde, sobald er nahe genug an uns herangekommen wäre, plötzlich sein Maul öffnen und eine riesige rosafarene Zunge würde schnalzend unsere Köpfe vom Körper trennen, ehe wir „B“ sagen konnten. Oder die Sternschnuppe würde sich in eine riesige Amöbe verwandeln, die uns mit einem Happs verschlucken würde, ohne dass wir es merken würden.


      Am deprimierendsten bei diesen Gedankenspielen erschien mir, dass jedes dieser Szenarien mit Tod verbunden war. Immerhin wollte ich die geringe Chance nicht ausschließen, dass es doch noch ein weiteres Szenario geben würde, welches uns am Leben lassen würde. Ich wusste, dies war zutiefst unwahrscheinlich.
 „Dios mío!“ ächzte der Mexikaner, und ich ging vermutlich nicht fehl in der Annahme, dass auch er diese Szenarien in seinem Kopf durchspielte.
 Mein Leben zischte an mir vorüber. Ich sah Erdbeermarmelade im Haar meiner Schwester, einen zornentbrannten Zebrastreifen in heißem Disput mit einer pazifistischen Transsexuellen aus Idaho. Speckstreifen und grüne Bohnen beim Poledancing in einer Eckkneipe, wo die Molle noch eine Molle war. Kot auf dem Flügel, der mir das Klavierspiel beigebracht hatte. Einen Schlips, abgeschnitten an Weiberfastnacht 1976 auf dem Rathausplatz in Hannoversch Münden. Meine damalige Geliebte auf dem Weg zum Zahnarzt, nachdem ich ihr mit dem Bagger alle vier Weisheitszähne zu ziehen versucht hatte, vergebens. Alte Schulfreunde mit pausbäckigem Gesicht, einen roten Apfel in der einen Hand und atomwaffenfähiges Uran in der anderen, bereit zum Tausch mit einem Kakao in der großen Pause. Zerkochtes Gemüse in den Händen hilfloser Paviane, die nichts damit anzufangen wussten und später Hungers starben. Es war meine Schuld.


      Mein Leben rann an meinem inneren Auge vorbei wie ein humpelnder Elefant. Grobschlächtige Massenszenen wechselten sich rasch ab mit filigran geschnitzten Miniaturen. Ich saß auf dem Rücken meiner Mutter und leckte an einer Stange Wassereis mit Stachelbeeraroma. In der Küche der griechischen Rossbraterei zerhackte ich Pferdeköpfe zu Frikassee und hörte Skrjabin-Sonaten aus einem scheppernden Radio. Fünfundfünfzig Zwerge hatten mich an eine überdimensionierte gelbe Rübe gefesselt und piesackten mich, indem sie mir im Vorüberlaufen eine Kostprobe ihres übelriechenden Mundgeruchs gaben – ein Gemisch aus Zwiebel, Kohlrabisuppe und vermodertem Flieder mit einem Hauch von synthetischem Lindenblütenhonig.
 Ich pulte Dreckpfropfen aus den Ohren eines verlotterten Straßenköters und schnippste sie in den träge dahinfließenden Fluss. Ein slowakisches Mädchen mit Ringelblumensalbenflecken auf dem Kinn beugte sich zu mir herunter und küsste mich sanft auf die Nasenspitze. Ein Schweißtropfen rann meine Brust herunter, bahnte sich mühsam den Weg durch meine Brustbehaarung und sammelte sich in meinem Bauchnabel, aus dem sich ein unendlicher Strom aus Sirup ergoß. Lachse schwammen stromaufwärts dagegen an und hüpften dann und wann aus Sirup, durchbrachen die Oberfläche in verspielter Leichtigkeit, als sei es nur Wasser.
 Meine Hirnzellen erstarben, eine nach der anderen. Das Wohnmobil, welches ich von meinem ersparten Söldnerlohn aus der Blauhelmmission im Busch von Neufundland gekauft hatte, tuckerte durch die unbewohnte Einöde der ostsibirischen Tundra. Ich hatte Perlen aus Dosenfisch geflochten und verkaufte sie an fettleibige Touristen am Strand von Luskentyre, weit draußen auf den Äußeren Hebriden. Kalt, aber schmerzlos durchschnitt das Skalpell meine Bauchdecke. Ich reckte die Trophäe in die Luft und das Stadion jubelte mir zu. Am Zenit meiner Karriere zog ich ein letztes Mal an der Pfeife und hauchte kurz darauf zufrieden mein Leben aus.


      Ein Zebra nahm mich an die Hand und führte mich über die Straße. Es hatte ein Henkerbeil im linken Huf, welches leise über den Asphalt kratzte, wie eine Gabel, die man über einen blechernen Teller zieht. Als wir die andere Seite erreicht hatten, setzte es sich auf alle Hinterhufe und sah mich lange schweigend an. Mit einem traurigen Blick schüttelte es langsam den Kopf, wandte sich um und ließ mich alleine zurück. Eine Limousine in mattgrün rollte heran.
 Leise hielt sie am Straßenrand, kaum zehn Schritt von mir entfernt. Ich stand teilnahmslos an der Leitplanke, an welcher das Zebra mich hinterlassen hatte, und verfolgte das Geschehen. Die Tür des Fahrers ging auf, ein kleinwüchsiger Asiate sprang heraus, ging um die Motorhaube herum und öffnete die hintere Tür. Zwei feine Schuhe aus italienischer Fabrikation setzten sich elegant auf den Boden und ein korpulenter Mann fädelte sich erstaunlich behände aus dem Auto. Er trug eine Sonnenbrille, einen Zylinder, einen perfekt sitzenden Anzug, eine silberne Krawatte und ein kleines Täfelchen.
 Interessiert blickte er sich um, fingerte dann ein Stückchen Kreide aus seiner Brusttasche und fing an, eine Formel auf dem Täfelchen zu notieren. Ich konnte es auf die Entfernung nicht genau erkennen, doch meinte ich, mit einiger Sicherheit sagen zu können, dass es sich um eine Formel handelte. Dann reckte der Mann seine Nase in die Luft, holte einen Schwamm aus der Hosentasche, spuckte einmal darauf und begann, seine Formel wieder wegzuwischen, nein, nur einen Teil davon. Er korrigierte etwas, besah es sich noch einmal und nickte dann zufrieden. Dann übergab er das Täfelchen seinem Chauffeur, wedelte ein wenig Kreidestaub von seinem Anzug und hievte sich wieder in das Auto.
 Der Asiate verpackte das Täfelchen sorgsam in altes Zeitungspapier, blickte sich um, und verstaute es im Kofferraum. Dann sprang er ins Auto, startete den Motor, und gemächlich glitt die Limousine von dannen, ohne von mir auch nur die geringste Notiz zu nehmen. Ich blickte ihnen hinterher und wunderte mich über das seltsame Verhalten des Fahrgastes.


      Fortsetzung folgt…
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    Tot sein


    

      von Wally Schmitt


      So hatte er sich das nicht vorgestellt. Zwar hatte er sich nicht absichtlich umgebracht, eher aus einer dämlichen Unachtsamkeit heraus, im Suff, es waren wohl Wasser und Strom im Spiel – so genau wusste Konni es nicht mehr. Dennoch war ihm dieser Zustand immer als etwas Entspanntes, ja Erlöstes vorgeschwebt. Die herbe Enttäuschung: Er sah sich auch weiterhin kontinuierlich ansteigenden Reizniveaus ausgesetzt, durch welche die zarten Saiten seines Gemüts in verzerrt brüllende Schwingungen versetzt wurden. Es war nicht zu ertragen, aber wo sollte er jetzt noch hin? Seine Existenz post mortum setzte konsequent fort, was er bis dato hatte ertragen müssen.


      Dass ihm auch jetzt noch das endgültige Erlöschen verweigert blieb, hatte – wie üblich – einzig und allein seine Mutter zu verschulden. Mit Grauen hatte Konni beobachten müssen, wie sie in ergreifend eingebildeter Lähmung über den Verlust ihres Erst- und Letztgeborenen sich weigerte, auch nur eine Einzige seiner entweder versifften oder nagelneuen Habseligkeiten zu entsorgen. Fast zwei Jahre war es nun her, dass sie seine überaus hell und freundlich gelegene Behausung zum letzten Mal betreten hatte. Die Schuld hatte sich tief in ihre Mundwinkel gegraben, mit zornesdunklen Augen hatte sie die einst von ihr gekaufte kleine Wohnung abgeschritten, um sie zuletzt mit einer barschen Handbewegung von außen zu verschließen. Und Konni saß fest.


      Alle ehemals dem Eskapismus dienenden Objekte verwehrten ihm von nun an den Zugang – Fernseher, Minibar, Gleitmittel hatten sich trotzig von seinem körperlosen Zustand abgewandt. Ihm blieb nichts anderes übrig als bloß zu existieren. Er hätte brennen wollen, so wie die Pinguine es ihm in der Grundschule prophezeit hatten, doch stattdessen quälte ihn das nicht enden wollende Nichts. Und so geisterte Konni, einsamer als je zuvor, zwischen den wie eh und je kahlen Wänden hin und her. Dort, wo bei anderen Menschen Photographien, Eintritts- und Postkarten Lebendigkeit dokumentierten, klebte hier nur eine schmierige Schicht Zigarettengilb. In der Küche erinnerten stapelweise Pizzaschachteln daran, dass seinem Körper dereinst Energie hatte zugeführt werden müssen. Die letzte sinnliche Erinnerung, die sich noch hielt, war der penetrante Geschmack von Thunfisch und Käse.


      Schnell erwies sich der Plan, die neue Daseinsform stumpf zu überdauern oder stur wegzuignorieren als undurchführbar. Mangels sensorischer Erlebnisse bestand Konni nur noch aus emotionalem Output, der kein Gehenüber fand. Warum zur Hölle plötzlich all das fühlen, was er jahrzehntelang erfolgreich in sich und vor sich selbst vergraben hatte? Konni litt. Die Zeit verstrich oder stand still, das war nicht ganz klar.


      Eine vage Aufregung riss Konni jäh aus seiner sich selbst umkreisenden Fühligkeit. Es war jemand in der Wohnung. Jemand Fremdes, natürlich, so oder so hatte es ausschließlich Fremde in Konnis Leben gegeben, daran war also nichts Neues. Aufgescheucht mäanderte er auf den Quell der Unruhe zu und entdeckte zu seinem Entsetzen einen Handwerker. Es sollte nicht der letzte bleiben.


      Es folgten Wochen der Zimmer-, Maler- und Elektrikerarbeiten, und Konni unterhielt sich gegen seinen Willen prächtig über die Beseitigung seiner Lebenstrümmer. Er spürte den Ekel derer, die seinen Unrat beseitigen mussten. Er spürte die Müdigkeit desjenigen, der zu Spottpreisen im Akkord die Wände weißschlampte. Er spürte auch den Ehrgeiz und die Gier des neuen Eigentümers, der mit Sicherheit irgendein Opfer der unzureichenden Stadtentwicklung finden und ausbeuten würde.


      Konni wurde regelrecht euphorisch, denn all diese Maßnahmen konnten letztendlich doch nur dazu führen, dass die letzten klebrigen Spinnfäden, die ihn hier festhielten, gekappt wurden. Nichts würde ihn mehr hier halten, vorbei dieses elendige ewige Bewusstsein seiner Selbst. Sobald seine dinglichen Hinterlassenschaften erstmal auf diversen Müllhalden vor sich hinrotten würden, könnte sein Ich sich endlich für immer schlafen legen, dessen war er sich sicher.


      Umso mehr entsetzte sich Konni, als die Handwerkerbesuche unvermittelt endeten. Man hielt die Behausung nun offenbar für bereinigt. Konnis Verankerung befand sich in der Küche. Hier, wo er einst gegen Mittag Discounter-Cola und Zigaretten zu frühstücken gepflegt hatte, wo er nachmittags lustlos kalte Ravioli direkt aus der Dose in sich hineingegabelt und nur ein einziges Mal ein Rührei zuzubereiten versucht hatte, hier standen all die teuren Küchengeräte, von Konni nahezu unberührt, herum. Am meisten quälte ihn die vorwurfsvolle Waschmaschine, die mühelos einer Großfamilie zur Sauberkeit gereichen konnte. Auf die Spülmaschine war seine Mutter besonders stolz gewesen, offenbar wurde bis hin zum letzten Obstmesserchen abgewogen, um Wasser und Reinigungsmittel schonendst und effektivst zu dosieren. Konni hätte nichts sehnlicher gewünscht, als dass dieses zierliche Ungetüm das gesamte Erdentum in einer gigantischen Welle aus Dreckwasser und Klarspüler beseitigt hätte.


      Konni besah sich die wenigen Quadratmeter rostrot-weiß gekachelten Küchenbodens. Wer auch immer in diese verdammte Wohnung einziehen würde, brauchte nur seinen Kram in Konnis Schränke zu stellen. Neben das noch vorhandene Sortiment aus verblichenen werbebedruckten Tassen und angelaufenem Alu-Plastik-Besteck. Was sollte nun aus ihm werden?


      Sie waren zu dritt. Sie, ein dürres Persönchen mit einem energetischen Potential, welches Konnis ehemaliges Nervenerregungsniveau um gefühlt das Fünffache überstieg, schuf sich in Konnis Refugium mithilfe ihrer beiden Kleinkinder eine hyperaktiv pulsierende Schaffensoase. Sie ging arbeiten, sie erzog, sie haushaltete. Es dauerte nicht lange und der Balkon, dereinst mit einem maroden Stuhl und Plastikaschenbecher bestückt, sprengte als grüne Hölle die ihm vorgesehenen Kanten und Ecken. In der Wohnung schrien Farben, Gerüche, Beziehungen um seine Aufmerksamkeit, die sich zu seiner großen Überraschung muskelartig aufbaute. Hellwach und unbemerkt nahm Konni teil.


      Als ihm klar wurde, welchen Verlust seine semisuizidale Dummheit nach sich zog, als er sich in dem Durcheinander seiner drei Untermieter eingerichtet hatte, als er nun zu verstehen begann, dass die ihm zugedachten Jahrzehnte hätten angefüllt sein können mit Dasein und Erleben - da geschah es. Zuerst waren es nur der ein oder andere seiner Teller, welchen die kleinen Rotzlöffel zu Bruch brachten. Dann gab die Waschmaschine ihren Geist auf. Konnis Toaster hauchte mit einer Funkenfontäne seine Funktionstüchtigkeit aus, als jemand versuchte, ein verkantetes Brotstück mit einer Gabel herauszuoperieren. Konni spürte, wie er verblasste. Schließlich wurde seine Singlespülmaschine aufgrund hohen Besucheraufkommens durch ein Gerät doppelten Fassungsvolumens ersetzt. Wegen allzugroßer Hässlichkeit tauschte man das Besteckset aus. Konni starb. Als das letzte Stück aus Konnis Erbmasse, ein dotterfarbener Frischhalteclip, auf dem Ceranfeld schmolz, verdampften auch Konnis Überreste, geräuschlos, unsichtbar, so wie er einst unbemerkt existiert hatte.
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    Das Versehen


    

      von A.


      B. hatte kein Talent für das Zwischenmenschliche. Damit das so blieb, sagte er das auch direkt so beim Erstkontakt, wenn es dann doch mal zu einem kam. Im Grunde wollte er doch nur alles richtig machen. Es war allzu leicht, etwas Falsches zu sagen, oder den falschen Moment abzupassen, mit der falschen Wimper zu zucken, das falsche T-Shirt angezogen zu haben. Daher trug er, seit er über seinen Kleiderschrank selbst verfügen durfte, also seit er 23 war, ausschließlich schwarze Kleidung ohne Motiv, in der Regel eine Nummer zu groß, also L, da fühlte er sich sicherer. Alles Mimische hatte er weitgehend eingestellt, gelegentlich rutschte ihm, wenn der Aberwitz es wollte, ein hysterisch anmutendes, sekundenkurzes Kichern raus, von dem er dann hoffte, niemand habe es bemerkt. Er nahm sich stets ausreichend Zeit zu beurteilen, wann ein „richtiger“ Moment gekommen war, nur um dann immer und immer wieder festzustellen, dass jede Gelegenheit schon verstrichen, die nette neue Nachbarin schon vor zwei Jahren wieder ausgezogen, der einzige halbwegs vertrauenswürdige Zahnarzt längst in Pension, der lang vermisste Schulfreund eben nach Australien ausgewandert war.


      Richtig machen wollte B. alles auch, als die Sache mit den Blattläusen passierte. Nachdem eine Vogelspinne und zwei Skorpione - selbstredend die jeweils giftigsten Exemplare ihrer Art - in seiner gleichsam bemühten und unbeholfenen Gesellschaft eingegangen waren, hatte B. es mit Pflanzen versucht - nicht ohne einen gewissen Erfolg! Aus kleinen weißen Samenkörnern zog er sich auf dem Balkon eine ganze Armee an Chilipflänzchen, welche schließlich über Monate hinweg allerschärfste Schoten abwarfen. So manch eine wurde B. von Kollegen durchaus anerkennend abgenommen. Auf Dauer konnte er zwar niemanden damit beeindrucken, dennoch wurde er panisch, als er eines schlimmen Tages die Läuse entdeckte. Zwischen ihm und seinen Bäumchen war schließlich ein gewisses Geben und Nehmen entstanden.


      Chemie und Experimente kamen nicht in Frage. Die Natur selbst, so sehr B. sie sonst zu meiden suchte, musste helfen. B. informierte sich gründlich, nach aufwändiger Recherche schienen Marienkäfer das Mittel der Wahl zu sein.


      Leider kümmerte man sich weniger gründlich um seine Bestellung, und leider bemerkte B. dies zunächst nicht, so dass er die erhaltenen 30 Larven frohen Mutes auf die mittlerweile auf die Fensterbank umgezogenen Töpfe verteilte. Die Käferbabies machten ihren Job gut, B. hatte eine ganze Weile lang Freude am Kampf Larve gegen Laus, die Pflanzen begannen sich zu erholen, es ging erstaunlich schnell. Interessiert beobachtete B. die Verpuppung. Nahezu alle Käfer schlüpften schließlich gleichzeitig. Gespannt wartete B., dass auf den knallroten Panzern langsam die zwei zu erwartenden Punkte sichtbar würden. Die rührende Bescheidenheit des Zweipunktkäfers gegenüber der Prahlerei des Siebenpunkts hatte ihm die Entscheidung leicht gemacht. Als wenige Stunden nach dem Schlupf die blassen Punkte in Erscheinung traten, wurde B. heiß. Im Grunde waren es nicht einmal richtige Punkte, sondern ausgefranste Flecken, deren Anzahl, B. zählte und zählte sie ungläubig immer wieder, entsetzliche 19 betrug. Man hatte ihm einen Asiaten untergejubelt, von dessen Ausbringung ins Freiland wegen übermäßigen Vermehrens und Freßüberfälle auf die einheimische Art dringendst abzuraten war! Nun taten die Ungeheuer ihrem Ruf alle Ehre, fraßen und gediehen und vervielfältigten sich prächtig.


      B. bemühte sich, er rang um Besonnenheit. Er grenzte die Katastrophe ein, indem er alle Fenster fortan geschlossen hielt. Die Wohnungstür wurde, nur wenn unbedingt nötig, gerade eben soweit geöffnet, dass er um Haares- nicht aber um Käfersbreite hinausschlüpfen konnte. Besucher, die stutzig werden konnten, waren nicht zu erwarten.


      So weit, so gut.


      Dann kam der Winter. B., dessen licht- und hitzescheue Haut jährlich den kalten Monaten bleich entgegenfieberte, schätzte Heizungswärme nicht. Als kaltblütiger Käfermörder, der die ganze, mittlerweile recht unübersichtliche Brut erfrieren ließ, wollte er jedoch trotz allem nicht dastehen. Er musste es richtig machen.


      Die Käfer, er zählte stattliche 631 Stück, wurden behutsam eingefangen, in das ausbruchsichere Terrarium mit Fallscheiben gesetzt und ins Badezimmer – kleinster und schnellst beheizbarer Raum in B.‘s Behausung – übersiedelt. Der Glaskasten fand in der Badewanne seinen neuen Platz, B. begnügte sich fortan mit Seifelappenkatzenwäsche am Waschbecken. Die Fenster ließ er aus Angst vor nachschlüpfenden Exemplaren noch einige Wochen geschlossen, es stellte sich jedoch heraus, dass er saubere Arbeit geleistet hatte.


      Es dauerte nicht lang, und im Glaskasten kam das allgemeine Käfersterben in Gang. B. heizte ein bisschen doller, streute zerpulverte Vitamintabletten über die abgezupften, immer noch verlausten Chiliblätter. Am Ende des Winters war B. wieder allein in seiner Wohnung. Kahle, braunschwarze Stümpfe ragten aus den Tontöpfen auf der Fensterbank. Sämtliche Käfer lagen, die Beine zuoberst, in drei Schichten im Terrarium, ihre Futtertiere krabbelten noch ein paar Tage irritiert über sie hinweg, bis auch sie ihre Lebenslust aushauchten. Dabei hatte B. doch alles richtig gemacht.


      B.: „A. erzähle ich nie wieder was.“
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    Fett


    

      von Justin-Rolf Colt


      Klar, Heinz wusste auch vorher schon, wie sich Einsamkeit anfühlt. Nicht diese allumfassende, ewige Einsamkeit die ihn heute umgab, aber sie war ihm nicht fremd. Das hätte die Menschen damals vermutlich ziemlich überrascht, denn Heinz war sehr beliebt und Heinz war nie allein. Er führte damals einen kleinen Kiosk in Bonn, direkt am Rhein, in dem er blasse Pommes und knorpelige Wurst zu horrenden Preise an seine Gäste verkaufte. Die Menschen mochten ihn trotzdem. Er war aufgeschlossen und freundlich, jederzeit für einen Plausch mit der Kundschaft bereit – das gehörte zum Geschäft. Die urlaubsreife Lage seines kleinen Imbiss tat ihr Übriges.
 Nach dem Frittieren warteten zu Hause seine Frau Gabi, die Söhne Karl und Karl und die kleine Pommes.


      Heinz frittierte tagein tagaus, von der Früh bis spät in den Abend. Alles, was seine Kundschaft begehrte, fand seinen Weg in das siedende Fett. Nach Feierabend experimentierte er und frittierte auch Ungefragtes. Die Rheinaue bot: Enten, Gänse, Krähen, Graureiher, Kaninchen, Eichhörnchen und Schildkröten. Er dachte über Katzen nach, entschied sich dann aber dagegen.


      Doch wenn man genauer durch die glänzende Fettschicht seines Alltags schaute, dann fand man darunter einen anderen Heinz.
 Wenn er abends den Imbiss abschloss und sich im Dämmerlicht durch die Straßen der Stadt bewegte, dann spürte er deutlich, wie ihm seine Mitmenschen aus dem Weg gingen. Seine gelblich glänzende Haut, der schwere Duft nach altem Frittierfett und seine knusprigen Finger irritierten die Leute, ja, jagten ihnen sogar Angst ein.
 Gabi empfing ihn jede Nacht mit einem vorwurfsvoll resigniertem Blick. Die Ärzte hatten Heinz wegen der ungeheuren Hitze der Fritteusen ein kinderloses Leben prophezeit. Ein Opfer, das Heinz zu bringen bereit war und das ihm das Herz von Gabi, die kein Herz für Kinder hatte, öffnete. Die Ärzte irrten und Gabis Herz schloss sich wieder.
 Keiner der Karls wollte in seine Fußstapfen treten, um den Kiosk in der Familie zu halten. Beide beschäftigten sich lieber intensiv mit Ballerspielen und wollten später „irgendwas mit Pornos“ machen. Seine Tochter sprach seit ihrem zweiten Geburtstag kein Wort mehr mit ihm. Sie war Vegetarierin.


      Als in den vergangenen Tagen also die gesamte Menschheit von einem Virus ausgerottet wurde, änderte sich an Heinz’ Gemütszustand vorerst nicht viel. Er fühlte sich ein bisschen leichter. Das tief sitzende, über die Jahre in seine Haut, in sein Wesen imprägnierte Fett hatte ihn vor dem Virus bewahrt. Da niemand da war um aufzupassen, gingen alle Städte in Flammen auf und Heinz rettete sich in den Wald. Erwartungsvoll schaute er seinem bevorstehenden Hungertod entgegen – doch Heinz verhungerte nicht. Er starb auch nicht an Unterkühlung oder wurde von Wölfen gefressen. Heinz’ Immunität gegen das Virus war nicht das einzige Wunder, das ihm ein Leben im Dunst der Fritteusen geschenkt hatte.


      Bereits nach wenigen Tagen allein in der Wildnis stellte Heinz fest, dass Regenwasser weder in seine Haut noch in sein Haar eindringen konnte. Er ging auch nicht im Wasser unter. Lachend lief er auf dem Rhein hin und her bis ihm nach wenigen Sekunden die Puste ausging. Einen Moment lang sah es so aus als müsse er ein bisschen kotzen, aber es passierte nichts.
 Holz musste er nur kurz festhalten, um es schneller brennbar zu machen. Tiere (Enten, Gänse, Krähen, Graureiher, Kaninchen, Eichhörnchen und Schildkröten) wurden vom seinem ranzigen Duft angelockt und betört und ließen sich so kinderleicht erlegen. Wenn es dunkel wurde, entzündete er eine gezwirbelte Haarsträhne auf seinem Kopf und wurde zur Kerze. Was die Wölfe betraf, so hatte Heinz einfach Glück. Er stolperte recht früh über ein halb vergrabenes G36 – das Standardgewehr der Bundeswehr, gefertigt von der traditionsreichen Firma Heckler und Koch. Es war ein gutes Gewehr. Verarbeitet mit deutscher Präzision, ausgestattet mit einem modernem, doch zeitlosen Design und einer Zuverlässigkeit, die trotz gegensätzlicher Medienberichte für Heinz nie in Frage stand. Obwohl er das Gewehr ausschließlich im vollautomatischen Modus nutzte und oft mehrere Magazine hintereinander Richtung Wolf, Bär, Katze und andere feindliche Kombattanten abfeuerte, konnten weder er noch sie, nennenswerte Defizite hinsichtlich der Präzision bei einer Erhitzung der Waffe feststellen.
 So ausgerüstet entschied sich Heinz, das Meer aufzusuchen. Er hatte Gutes darüber gehört.


      Am Ende einer langen, schmierigen Reise, gesäumt von Tierkadavern und Patronenhülsen, kam Heinz, gekleidet in blutige Fellfetzen, an einem Strand in Südfrankreich an. Neben vielen verbrannten Hotels bot dieser, zu Heinz’ freudiger Überraschung, zwei blasshäutige Nordirinnen auf einem großen Badetuch, deren in Sonnencreme balsamierte Körper ebenfalls vom Virus verschont geblieben waren. „Hello, I’m Heinz“, sagte Heinz. „Hello Heinz“, antworteten die Frauen simultan und mit schwerem Akzent. Obwohl sie sich alle nicht sehr attraktiv fanden, hatten sie sehr viel Sex miteinander. Als Heinz zwei Monate später einem Herzinfarkt erlag, war das OK für ihn.


      „Diese Geschichte hat mir gut gefallen“
 Norbert Scheuch (H&K)
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    Führergeburtstag 1937


    

      von Holger H. Hallstein


      Am siebenten April des Jahres 1937 fuhr Reichskanzler Adolf Hitler mit seinem schick frisierten Moped auf der Reichsautobahn Nr. 16 ins Grüne und freute sich schon arg auf seinen anstehenden Geburtstag. Zwei Tage vorher waren feine Briefmarken mit seinem Konterfei erschienen, die er selbst gestaltet hatte. Ein wenig streng schaute er dort nach rechts in die Zukunft, aber heroisch sah es schon aus. Er war gleich zum Postschalter gerannt, als sie ausgeliefert wurde, und die Beamtin hatte ihn schon atemlos begrüßt, solch eine Wirkung hatte das Markenset auf sie. Die Grafikabteilung der Reichspost hatte ganze Arbeit geleistet und seine vortreffliche Rohvorlage im nationalen Sinne verfeinert und retuschiert. Er war gut getroffen. Auf dem Block stand dazu jetzt sein schön ausgedachter Spruch: „Wer ein Volk retten will, kann nur heroisch denken“. Er musste schmunzeln. Erst hatte er schreiben wollen: „Wer einen Frosch retten will, kann nur wie ein Storch denken“. Dagegen hatte der Reichspropagandaminister allerdings sein entschiedenes Veto eingelegt. Auch die Herzchen aus dem ersten Entwurf musste er schweren Herzens drangeben. Er wollte unbedingt irgendwas mit Gefühl machen, wie schrieb er schon in seinem viel beachteten Frühwerk: „Wer die breite Masse gewinnen will, muß den Schlüssel kennen, der das Tor zu ihrem Herzen öffnet“. Hatte er schamlos aus den Memoiren eines buddhistischen Mönchs aus dem Chiemgau geklaut. Aber der blöde Goebbels hielt das für eine schlechte Idee. Also ein bisschen mehr Volk rein und Untergangs-Fatalismus raus, und man durfte dem Volk auch nicht zu viel zum Grübeln geben, sonst würde es verwirrt sein und wieder anfangen, die Kommunisten zu wählen.


      Eigentlich durfte er gar kein Moped fahren, denn er war im März bereits zum siebenten Mal durch die Führerscheinprüfung gerasselt. Aber das war das gute an der Diktatur: er hatte die Schnauze voll, und kurzerhand ein „Gesetz zur Ermächtigung des Führers zum Führen eines Mopeds ohne Führerschein“ selbst unterschrieben und ordentlich in einem Leitz-Ordner abgeheftet. Da konnte ihm jetzt keiner was! Die Schupos sollten ihn nur anhalten, die würden schon sehen, was sie davon hätten. Er hatte vorsorglich noch eine Abschrift des Gesetzes von seiner Sekretärin Traudl anfertigen lassen und sie fein säuberlich in seiner Gürteltasche verstaut. Endlich Frühling, endlich Freiheit!


      Der Führer sauste nur so über den Asphalt. Links und rechts wischte der grüne Tann verschwommen in seinen Augenwinkeln dahin. Geschwind fegte er kleine graue dahinkriechende Volkswagen von der Straße, als würde er einen lästigen Käfer verscheuchen. Juchei, war das eine Gaudi! Der Tacho zeigte 80, aber er fuhr mindestens 100 Sachen, denn er hatte das Moped ja frisiert. Nürnberg lag schon 20 Kilometer hinter ihm, da packte ihn langsam der Hunger, und so fuhr er eine Autobahnraststätte an. Verheißungsvoll leuchtete eine blaue Schrift am Wegesrand und lockte ihn mit dem Versprechen auf eine heiße Bockwurst und ein kühles Blondes. Er setzte den Blinker an der zweiten Bake und schon schoss er auf den Parkplatz, der recht leer war. Die modisch geschnittenen Haare wirbelten um seinen kantigen Kopf, als er so an einem Gefahrgut-LKW, einer Familienkutsche und einem Omnibus vorbeiknatterte. Kurz vor dem Eingang, den eine riesige, detailgetreue Bockwurstplastik markierte, zügelte er sein Gefährt und kam vor einem kleinen Pimpf zum Stehen, welchen er leicht touchierte. Dem überraschten Jungen fiel durch den Schreck seine Kugel Waldmeistereis aus der Waffel und kleckerte auf den Bürgersteig. Traurig blickte er auf die im Dreck zerschmelzende Kugel, dann auf den Führer. Der zwinkerte ihm nur zu und gab ihm einen väterlichen Klaps auf die Schulter. „Na, mein Junge, wohl nicht aufgepasst? Immer schön wachsam bleiben! Waldmeister ist doch eh was für Schwächlinge“. Dann stieg er ab, griff in die linke Brusttasche seiner Lederjacke und holte ein Paket Juno-Zigaretten heraus. Er hielt dem Knirps eine davon hin. Dieser schaltete rasch und nahm das Angebot dankbar an. Schon glimmte der Tabak, und beide rauchten still und zufrieden, während sie einen Blick auf den laufenden Verkehr warfen. „Aus dir wird noch was, mein Junge“, rief der Führer unvermittelt und drückte seine Kippe mit dem Stiefelabsatz auf dem Asphalt aus. „Heil mein Führer!“ rief der Pimpf mit piepsiger Stimme und salutierte. Zufrieden mit der deutschen Jugend strebte der Führer sogleich zur Tür des Lokals. Aus dem Inneren drang lustige völkische Honkytonkmusik aus einem verstimmten Klavier an sein Ohr. Es wurde Zeit für einen Happs!


      Drei Stunden später.


      Zornig röhrte der frisierte Motor durchs Voralpenland. Die Fahrtzeit zum Obersalzberg betrug schätzungsweise nur noch eine knappe Stunde. Nachdem die Bockwurst leider aus gewesen war, hatte der Führer ersatzweise eine doppelte Portion Sauerkraut in sich hineingeschaufelt und sich danach auf der Damentoilette erbrochen. So gut der Tag angefangen hatte, er schien sich zum Schlechteren zu wenden. Den Koch hatte er sofort zum Rapport ins KZ Dachau befehligt, der wollte aber nicht. Die darauffolgende Diskussion war nicht zu des Führers Gunsten verlaufen. Als der Schurke ihm auch noch den Deutschen Gruß verweigert und ihm stattdessen ein „Hau ab du Nazi-Sau!“ entgegen geschmettert hatte, hatte er ihm kurzerhand vors Schienbein getreten und war schnurstracks aus der Autobahnraststätte geschritten. So mit ihm umzuspringen, das ging gar nicht! Undankbares Gesindel!


      Nun aber kam auch schon die letzte Kurve zum Obersalzberg in Sicht. Sein schönes Obersalzberg! Seit fast zehn Jahren war er immer wieder hierher gekommen, hatte Ruhe gefunden, seine Kräuterlimonade im Wirtshaus getrunken, mit der dicken gemütlichen Bäuerin Leni geschäkert, und heimlich die Schriften von Lenin studiert. Mittlerweile gehörte ihm alles, und auch wenn beim Verkauf der Grundstücke nicht alles ohne Druck zugegangen war, so hatten sich die Bauern jetzt doch in ihr Schicksal gefügt und waren ins Tal emigriert. Wären sie nicht so frech und maßlos gewesen, hätten sie schon ihr Auskommen gehabt. Er zuckte mit den Schultern; ein paar Opfer brauchte eben jedes Volk. Er musste auch auf vieles verzichten. Ein wenig Leid tat ihm die dicke Leni, sie hatte ihm immer Lakritze aus Tirol zugesteckt, und die mochte er doch so gerne. Aber dieser melancholische Gedanke währte nur einen Bruchteil einer Sekunde und störte seine Vorfreude auf das Feriendomizil somit nicht lange.


      Da lag es auch schon! Der Berghof tauchte heroisch hinter der letzten Kurve auf. Freudig erregt kläffte seine Freundin Blondi vor der Hütte, und kurz darauf lagen sie sich liebkosend in den Armen. Die herabfallende Sonne färbte die Alpengipfel in einem wagneresken Rosa. Aus dem Haus wehte die Ouvertüre zu Lohengrin. Es war wunderschön.


      Am Abend saß der Führer in seinem Ohrensessel und überlegte, wen er alles zu seiner Geburtstagsfeier in zwei Wochen einladen wollte. Es würde ein Dienstag sein, das war natürlich schlecht, denn es war mitten in der Woche. Da konnten sie nicht so lange feiern wie am Freitag. Nichtsdestotrotz, er wollte es nicht verschieben, denn Geburtstage müssen eben gefeiert werden, wie sie fallen. Er blickte auf das weiße Papier vor ihm, nahm den akkurat gespitzten Bleistift zur Hand und begann zu schreiben. „Liebe/r … “, das müsste er später mit Namen füllen, „ich lade dich herzlich zu meinem 48. Geburtstag ein. Bitte bring ein schönes Geschenk mit. Wir schauen nochmal den Olympiafilm und dann gibts Kuchen. Herzliche Grüße, dein Wolf“. Unten fügte er noch eine Zeile zum Ankreuzen ein, und bat um Rückantwort. Er las es noch einmal durch, nickte zufrieden, und nahm es dann mit in den Keller, wo er es seiner Sekretärin unter der Tür durchschob. Sie würde ihm 32 Kopien davon anfertigen, und die musste er nur noch unterschreiben. Er vergewisserte sich noch einmal, dass er auch niemanden vergessen hatte; Alfried natürlich (der auch im Olympia-Film vorkam als schnittiger Segler und den er gerade erst zum Wehrwirtschaftsführer ernannt hatte), Martin, Walther, Rudolf, Joseph (da müsste er aber mit A.H. unterschreiben, so dicke waren sie nicht), und natürlich Eva - auch wenn Blondi immer so eifersüchtig tat, wenn sie im Haus umherschlich. Die Sache war geritzt!


      Endlich war der große Tag gekommen! Der Führer schlug die Augen auf, die Sonne blinzelte zum ihm durch den Spitzenvorhang herein. Mit einem kräftigen Satz sprang er aus dem Bett, wirbelte seine Schlafmütze vom Kopf und schlüpfte in die braunen Pantoffeln. Er musste noch den Kuchen backen für seine Gäste!


      Die Kuckucksuhr schlug vier. Seit einer geschlagenen Stunde wartete der Hausherr auf seine Gäste, aber kein einziger war gekommen. Dabei hatte er sich doch solche Mühe gegeben! Hatte er den Ort vergessen anzugeben oder verwechselt? Vielleicht saßen sie alle in Berlin in der Reichskanzlei und warteten auf ihn? Oder in seinem Lieblingslokal im Lehel? Blondi saß ihm gegenüber am anderen Ende der langen Tafel und sagte kein Wort. Eine peinliche Stille lag über allem. Die Pendel der Kuckucksuhr schwangen leise klackernd hin und her. Er knackte mit den Fingernöcheln. Dann stand er auf und schritt langsam auf dem Läufer zur Mitte der Tafel, wo die Geburtstagstorte stand. Grimmig blickte er sie an. Er hatte eine verdammte Stunde gebraucht, das rote Hakenkreuz in Zuckerguss anzubringen, nachdem er die ersten beiden Versuche eines Alpenpanoramas im Mülleimer entsorgt hatte. Seine Hand zitterte, als er langsam das Messer zur Hand nahm. Dies war ein entscheidender Moment seines Lebens, und er kam plötzlicher, als er gehofft hatte. Ohne Vorbereitung, blitzartig, aus heiterem Himmel. Er stand am Scheideweg und musste sich nun für einen von drei Pfaden des Heldentums entscheiden:
 Seppuku, Eremitentum oder Krieg?


      “Wäre ich noch am Leben, wäre meine Meinung über diese tolle spannende Geschichte: Meisterlich! Der Junge kann was.”
 Joseph Goebbels
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    600 Kilo Rache


    

      von Otto Hund


      Norbert war ein sadistisches Ferkel. Aber ein verdammt ausgefuchstes. Jahre des mörderrischen Treibens hatten seine Vorgehensweise des hinterhältigen Mordens perfektioniert. Er war der Meister seines Faches. Der Meuchel-Maestro. Der Michelangelo des Murksens.


      Es war Freitag gegen 24 Uhr. Norbert hörte Hitradio, putzte sich die Zähne und pfiff dabei zum Takt eines bekannten Schlagers. Im Radio lief Tschaikowsky.
 Norbert war gut drauf, gestern hatte er getrunken, er hatte Alkohol im Blut. Er zog sich die Hose runter und friemelte sich ein Billy-Boy-Kondom auf seinen schlaffen Fridolin. Passt. Dann zog er sich an, gelte sich die Haare und zog eine Strumpfmaske auf. Er grinste in den Spiegel, es konnte los gehen.
 Mit dem Automobil fuhr er bis zum Kappesweg 21. Er schaute auf die Uhr: 4:25. Perfekt. Er ging hintenrum, nutzte die Brechstange und stand kurz darauf vor der Schlafzimmertür von Johanna und Joachim. Jetzt musste er nur noch warten. Und kurz darauf geschah es: Joachim schlappte schlaftrunken zur Toilette. Er hatte einen dunklen Schlafhut auf, von hinten sah er aus wie Henry Potter. Fehlte nur noch der Zauberhut über dem Schlafhut. Und da… zack! Norbert griff zu. Er würgte den Möchtegern-Zauberer mit bloßen Händen, aber kräftig wie zwei Schraubenzieher. Drücken, drücken, röchel, tot. Flink den Griff ändern und den leblosen Nutznichts sanft auf den Boden gleiten lassen, leise und behände. Noch einmal gegentreten. Der war ausgeschaltet.
 Ein Blick in den Spiegelschrank: welches Parfüm benutzte der Joachim wohl so, wenn er nicht grade tot war? Ah ja, Bruno Banani, das war fast leer. Norbert sprühte sich einen Hauch auf Füße und Schnorres, dann zog er sich aus und legte den maroden Schlafanzug von Joachim an. Das war der Part, den er am wenigsten mochte. Aber was tut man nicht alles für ein bisschen Fun.
 Norbert schlich sich ins Schlafzimmer, tastete sich vor, legte sich unter die Decke und robbte sich an die Neu-Witwe, die schlafenderweise noch nichts von ihrem Glück wusste.
 Sie seufzte im Schlaf kurz auf und schmiegte sich dann mit dem Rücken an den fiesen Norbert, von dem sie nicht im Traum gedacht hätte, dass es nicht ihr Ehemann war. So ließ es sich aushalten. Das war ein Leben, dachte Norbert. Er genoss den Moment. Dieses völlig unbescholtene Wesen da vor ihm, es wusste nicht, dass er der fiese Norbert war. So ein Pech aber auch, hihi. Norbert küsste sie von hinten, nagte etwas an ihren Haaren und genoss den Moment ein zweites Mal. In der Hand ein langes Messer. Er roch die Olle, fasste sie leicht an, aber nur soviel, dass sie nicht aufwachte. Dann schlief er eine Runde, träumte von Pferden auf einer Wiese, die Querflöte spielten, wachte wieder auf und rammte der Schlafenden das Messer zwischen die Rippen. Sie schrie, er hielt ihr den Mund zu, es war schnell vorbei. Norbert fuhr nach Hause und duschte. Der Fall wurde nie aufgeklärt.


      Ein Jahr später. Wieder hatte Norbert big Bock, was zu machen. Und zwar was Meuchelmäßiges. Es sollte seinen Arbeitskollegen Frobert und desssen Frau involvieren. Frobert war eigentlich nicht wirklich sein Arbeitskollege, er sah ihn nur manchmal in der Kantine. Vielleicht war er auch nur über eine Zeitarbeitsfirma angestellt. Versager. Jedenfalls war Frobert etwas dicklich und somit erstens leicht zu töten und zweitens recht flummig beim aufschlagen, so dachte Norbert in seinem Meuchelwahn. Und er hatte in einem Gespräch in der Kantine belauscht, dass Frobert wohl eine Frau hatte. Das war für sein barbarisches Tun ja von hoher Wichtigkeit.
 Gesagt, getan, als es Nacht wurde machte sich Norbert auf den Weg zum Haus von Frobert. Er parkte seinen silbernen Ford Fiesta vor der Garage und machte sich auf den Weg in den Garten. Ein schöner Garten war das, es gab sogar ein paar verwelkte Blumen. Dann stieg Norbert durch die Hintertür ein, geräuschlos und sexy. Der Glasschneider und er, sie waren ein gutes Team.
 Norbert durchstreifte die Wohnung seines Arbeitskollegen, hier und da hingen ein paar Gemälde, billige Abklatsche von echten Kunstwerken, Picassos und so. Leider keine Fotos von Froberts Frau. Gerne hätte Norbert gesehen, wen er gleich im Bett beglücken würde. Grunz. Aber egal, hoch ging’s die moderne Holztreppe und schnell ins Badezimmer. Sein Herz pochte schnell, er hatte lange keine Meuchelei mehr betrieben. Umso mehr hatte er jetzt Lust, sein langes Metzgermesser seinem Arbeitskollegen irgendwo reinzurammen und sich dann zu seiner Frau ins Bett zu schmuggeln. Hoffentlich war’s ne richtig Hübsche… Da! Ein Geräusch. Eine Tür ging auf. Ein paar Schritte. Im letzten Moment löschte Norbert das Licht im Flur und stiehl sich hinter die Badezimmertür. Frobert öffnete sie. „Hallo?“ fragte er in die Dunkelheit.
 „Ist da jemand?“ Norbert hielt den Atem an.
 Dann ging das Licht an. Frobert seufzte und sagte zu sich selbst: „Ach, war wohl keiner. Nur die Spukgeister.“
 Er ging zur Toilette, öffnete den Deckel und… schlitz, hatte die Kehle durch. Norbert war schnell gewesen, er hatte nichts von seiner Luchsartigkeit verloren. Er grinste, während er den überraschten Frobert-Leichnam auf den Boden fallen ließ. Er entkleidete den Dickie und zog sich seinen Schlafanzug an, leicht vollgepisst, bah.
 Aber jetzt war es Zeit for Action. Norb schlich sich aus dem Bad und öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer. Er tastete sich im Dunkeln nach vorne zum Bett, hob die Bettdecke an und ließ sich langsam reingleiten.
 Es roch nicht gerade angenehm, sehr warm war es, schwül und müffelig. Norb überlegte kurz, ob er sein Vorhaben abbrechen sollte. Aber er war auch neugierig. Was war das wohl für eine Frau, die er gerade neben sich im Bett hatte? Er robbte sich näher, legte seinen Arm um sie. Sie fühlte sich exorbitant groß an, monströß, wie ein Wal. Unschlüssig zog er seinen Arm etwas zurück, da griff die Walfrau mit einer Bewegung und einem knurrigen „mmr!“ nach ihm, zog seinen Arm und steckte die Hand zwischen zwei melonengroße Brüste, heiß und schweißnass. Erschrocken wollte der Norb die Hand zurückziehen, aber sie steckte fest. Seine Gelenke knackten. Der Wal drückte die Titten zusammen, Norbert verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Die nächsten Minuten passierte nichts. Diesmal war es Norbert, der es mit der Angst zu tun bekam. Seine Hand gefangen zwischen den Walfischtitten, die andere unter seinem Kopf. Er versuchte sich zu drehen und mit der anderen Hand nach dem Messer zu greifen, das er auf den Nachttisch gelegt hatte, doch die Walfrau rollte sich juckelig, bis sie quer über ihm lag. Die Sauerstoffzufuhr war partiell unterbrochen, nur sein linker Lungenflügel schlug noch. Ihm wurde heiß. Das Waltier reibte sich an ihm, sein Bewusstsein war nur noch zu 5% existent, jetzt drehte es sich mit dem Kopf gen seines Gliedes, streckte ihm sein Gesäß ins Gesicht und der Norb wurde gewahr als er das Tuch um ihre Hüften sah: Froberts Frau war eine Sumo-Ringerin! Sie drückte mit den Schenkeln gegen seinen Hals, machte ihn mürbe, drückte ihn ins Kissen, ließ ihn sabbern, röcheln, nach Luft schnappen, ohrfeigte derweil sein Glied, ließ ihn plötzlich einen letzten Atemzug nehmen, während sie mit dem Bein ausholte, um ihm mit einem harten Tritt mit dem Fettfuß den Gnadenstoß zu geben. Hals gebrochen, Norbert abgemurkst.
 In der Zeitung am nächsten Tag stand nichts über Norberts ableben. Titelgeschichte war stattdessen etwas über Hitler. Wie immer.


      „Otto Hund hat wohl neben’s Klo gekackt.“
 The Guardian


      „600 Kilo Rache handelt von ein paar Personen. Andere hingegen kommen nicht vor oder werden zumindest nicht erwähnt.”
 Torpedos und Ufos Magazin
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    Die Jäger der verlorenen Bockwurst


    

      von Sia N. Tology


    


    

      

      Sie waren den ganzen Tag geritten.
 Malone konnte nicht mal mehr sagen, ob sie überhaupt noch einen Hintern in der vormals vortrefflich sitzenden Lederhose besaß. Vielleicht konnte sie im Anschluss West danach bitten nachzuschauen, ob ihr Hintern noch existierte, er stierte ihr sowieso bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf den Allerwertesten.


      „Wie weit ist es denn noch Boss?“, quengelte Charlie von seinem winzigen Pony an letzter Stelle der Bockwurstjäger-Karawane. Dank seiner kaum aufdringlichen, wenig quietschigen Stimme, bekam Malone innerhalb von einer halben Nanosekunde Kopfschmerzen. Im Geiste machte sie einen weiteren Strich auf ihrer imaginären Liste von Momenten, in denen sie Charlie gerne seinen dürren Schildkrötenhals abgesäbelt hätte. Wahlweise würde es auch ein Dum-Dum-Geschoss zwischen die ungeputzten Zähne tun. Hauptsache schnell und mit genügend spritzender Hirnmasse. Mittlerweile kam sie auf hundertsiebenundzwanzig Gelegenheiten, in denen Charlie nur knapp einer mörderischen Katastrophe entronnen war. Er holte rasant auf und wenn sie nicht in den nächsten Tagen endlich fündig wurden, würde er bald Malones Exmann Wilfred von dem Thron stoßen. Der brachte es immerhin auf zweihunderfünfzig mögliche Unglücke.


      „Nicht mehr weit!“, brummte Carlos, Kopf der Bockwurstjäger-Truppe. Malone wusste, dass er sich selbst ziemlich unwiderstehlich fand, seitdem er bei einem Schinken-Unfall vor einigen Jahren seinen linken Arm verloren hatte und nun eine Stahlprothese in Form eines Würstchenspießes trug. Diese für ihn so attraktive Kombo rundete er stets mit einer frischen Mini Wini Würstchenkette um den Stiernacken herum ab. Außer streunenden Hunden lockte es meist keine Frauen an. Zumindest keine unbezahlten.


      Malone hätte am liebsten geschrien, wenn sie sich die Männer so betrachtete, deren Truppe sie sich vor vier Jahren angeschlossen hatte. Wieso mussten alle gut aussehenden Männer Croupier, Holzfäller oder Bankangestellter werden? Es war einfach nicht fair! Alles, was sie hier geboten bekam, waren Exemplare, die seit Jahren nicht mal mehr an fließendes Wasser in Zusammenhang mit einer Dusche gedacht hatten.


      Hätte sie mal auf ihre Mutter gehört, als diese sie davon abbringen wollte, sich von dem Tabledance ab- und dem Bockwurst-Business zuzuwenden. Sie hatte ihr ein Leben umgeben von Raufbolden und Kleinkriminellen auf dem Weg zu Großkriminellen prophezeit. Die Raufbolde waren definitiv am Start und West war sicherlich auch auf dem Weg, in den nächsten Jahren massive Probleme mit dem Gesetz zu bekommen. Malone hegte jedenfalls seit einem Jahr den Verdacht, dass er in irgendeiner Form am groß organisierten Cabanossi-Schmuggel der Unterwelt beteiligt war. Als Dauerwurst-Experte der Gruppe hatte er das Know How und sicherlich auch die Kontakte, um Cabanossi im großen Stil über die Bundesgrenze zu schmuggeln.


      „Haltet euch dieses Mal an den Plan!“ Der Boss drehte sich auf seinem breiten Ackergaul um und blickte jeden einzelnen seiner Truppe vielsagend an. „Das letzte Mal hat hier auch einfach jeder gemacht, was er wollte und danach konnten wir Smudders an Ort und Stelle beerdigen. Ich habe keinen Bock mehr auf eine weitere Brunnenbestattung.“


      Und außerdem hatten sie nicht mehr genug Plockwurst-Vorräte, dachte Malone düster bei sich. Eine Brunnenbestattung ohne Plockwurst wäre wie eine Hochzeit ohne das Verbrennen von Cervelatwurst: Scheiße.


      „Und der Plan war noch mal..?“ Natürlich war es West, der zu dem Boss aufritt und die Frage stellte. Wahrscheinlich hatte er sein abartiges Fleißheftchen schon gezückt, um sich noch ein paar mehr Fleißsticker zu verdienen, die er abends vor dem einschlafen immer liebevoll betrachtete. Wenn er nicht darin vertieft war, Malone mit seinen Blicken auszuziehen oder jeden Zentimeter ihres Hinterns auswendig zu lernen. Es sollte ihm nur mal jemand unterstellen, keine abwechslungsreichen Hobbys vorweisen zu können.


      Malone knirschte mit den Zähnen. „Wir reiten da rein, durchsuchen den Bums, finden diese verkackte Bockwurst und kassieren den Finderlohn. Geschossen wir nur, wenn es sein muss.“


      „Wenigstens eine, die mir zuhört.“ Der Boss fischte ein angeranztes Sternchen aus seiner Hosentasche und warf es Malone zu. Widerwillig zog sie ihr Bonusheft hervor, gönnte sich aber dennoch einen schadenfrohen Blick zu West, der sie missmutig dabei beobachtete, wie sie den Fleißsticker aufklebte, den er eigentlich befingern wollte.


      Sie ritten schweigend weiter. Selbst Charlie schaffte es in der nächsten halben Stunde seine Futterluke geschlossen zu halten und nicht weinerlich über das Wetter, die Käsefanatiker oder den allgemeinen Weltschmerz zu klagen. Seine Vergangenheit als Steuerprüfer schien in solchen Momenten immer wieder unbarmherzig durch.


      „Da vorne ist es“, murmelte Winston, während ihm Kautabak und Spucke aus dem linken Mundwinkel liefen. Ein erbaulicher Anblick. Ebenso attraktiv wie die Rotz verkrustete Nase und das infizierte Auge, das Winston aus Angst vor einer Augenklappe nicht behandeln lassen wollte. Sinnvoll. „Das ist diese dreckige Stadt, von der mein Informant gesprochen hat.“


      Malone kniff die Augen zusammen. Am Horizont zeichnete sich langsam aber sicher die Silhouette einer drögen Kleinstadt ab, deren dreckige Fassade jegliches Sonnenlicht problemlos zu schlucken schien. Seitdem sie von ihrem Hauptquartier aufgebrochen waren, hatte sie langsam aber sicher aufgehört daran zu glauben, dass dieses vertrackte Höllennest wirklich existierte, in das die große Bockwurst von einer Gruppe Käsefanatiker verschleppt worden war. Sie drohten damit sie zwischen zwei Scheiben Toast zu legen oder so etwas perfides in der Art, ganz sicher war sich Malone da nicht.


      Allerdings interessierte sie das eigentliche Schicksal der verlorenen Bockwurst einen Scheiß - Hauptsache es kam Geld in die Kasse. Die knatschengen Lederhosen gab es jedenfalls nicht umsonst und außerdem hatte sie mal wieder Bock, sich chirurgisch irgendwas machen zu lassen.


      Carlos preschte unvermittelt mit seinem Ackergaul vorne weg, scheinbar mit einem Male richtig scharf darauf, so ein paar Käsefuzzis ordentlich die Fressen zu vermöbeln, Fäuste fliegen zu lassen und ihren heiligen Käse genüsslich durch Hundekot zu ziehen. Malones Esel nahm sofort Fahrt auf und jagte seiner großen Liebe, dem Ackergaul hinterher, während Charlies Pony mal wieder allen zeigen musste, dass es leistungstechnisch absolut nichts drauf hatte.


      In der Kleinstadt angekommen schaffte es Carlos den aufgedrehten Ackergaul unter Kontrolle zu bringen und machte sich das universelle Zeichen für „Wir halten hier besser mal an und schauen uns um, Boys and Girls“ zu Nutze, in dem er sich mit der Grazilität einer trächtigen Seekuh von dem Rücken seines Pferdes wälzte und gegen die Wand des erstbesten Hauses pisste. Seine Würstchenspießhand hatte er dabei erstaunlich gut im Griff. Bisher ließen sich keinerlei Zeichen für ein beginnendes Eunuchentum bei ihm entdecken.


      Malone band ihren Esel an einem Hydranten fest und wartete, bis alle ihre Waffen gezogen und zwei Liter Kautabak auf dem dreckigen Boden verteilt hatten. Winston war sich sicher, dass der Informant, den er vor ein paar Tagen mit einer Hartsalami verprügelt und dann um zwei, drei Zähne ärmer gemacht hatte, (sie machten sich spitzenmässig in seinem unebenmässigen Gebiss des dritten Fäulegrades) irgendetwas davon genuschelt hatte, dass die geistesgestörten Anhänger des Milcherzeugnis Kults hier ihr Hauptquartier hatten. Die runtergekommene, mit der Zeit abgeranzte Fernbibliothek der Stadt schien für sie genau der richtige Ort zu sein. Nirgendwo ließ sich ein Brie besser in Moby Dick einwickeln oder ein Appenzeller mit einer Seite aus 50 Shades of Grey abstauben.


      „Die Bibliothek ist hier direkt um die Ecke.“ Charlie hatte aus einer Satteltasche eine Stadtkarte hervor gewühlt, die vermutlich noch vor der ersten Eisschmelze entstanden war und alle tödliche Bakterien der letzten siebenundzwanzig Generationen der Menschheit auf sich beherbergte.


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stiefelte Carlos los, während er mit seiner noch intakten Hand die Fleischkanone aus dem Halfter nestelte. Er hatte der ganzen Truppe in dem letzten Kaff in dem sie Halt gemacht hatten eine ordentliche Ladung Premium Teewurst-Patronen spendiert. Mit den Dingern fühlte man sich quasi unbesiegbar, nichts ätzte einem so schnell alle wichtigen Weichteile weg, wie frisch aufgeschmierte Teewurst.


      Die Bibliothek hatte auch schon mal bessere Zeiten gesehen, vermutlich vor knapp drei bis vierhundert Jahren. Ein Waschbär mit Irokesenfriese lümmelte auf einem Fenstersims herum, fraß Schokoladenpopcorn und bewarf Passanten mit dem nicht aufgepoppten Mais. Irgendein Croupier hatte wohl schon angenervt versucht, das Vieh einen Kopf kürzer zu machen, hatte ihn aber um einen halben Meter mit einem Poker-Chip verfehlt.


      Sie betraten die Bibliothek. Der Irokesenwaschbär hatte sich mittlerweile von seinem Fenstersims verzogen und folgte ihnen in einigem Abstand. Er hatte eine Polaroidkamera ausgepackt und schien sich mächtig darauf zu freuen, sie mal austesten zu können.


      Glücklicherweise hatte irgendein Volltrottel Luftballons und ein kaum zu übersehendes Plakat „Willkommen, Käsefreunde des Lichts!“ aufgehängt, inklusive einem Pfeil, der auf die Tür zum Lesesaal zeigte. Es hatte wohl vor nicht allzu langer Zeit Cracker-Häppchen gegeben, der Cateringservice hatte die Tabletts nur noch nicht von den mickrigen Stehtischen abgeräumt. Es sah fast so aus wie die Reuniontreffen von Malones Tabledance Class of ’69, nur in etwas stilvoller.


      Carlos räusperte sich, platzierte einen dicken Rotzklumpen auf einem der Tabletts und befingerte dann liebevoll seine Waffe. Vor seinem inneren Auge tanzte das Geld bereits dreckig an der Stange und sicherte ihm einen attraktiven Mini Wini Würstchenkettenvorrat bis in alle Ewigkeit, die Unendlichkeit und noch viel weiter. „Wir gehen rein! Im Namen der Bockwurst. Oder so.“


      Auf dieses Kommando wartend, nahm Winston die krummen Beine in die Hand und stürzte noch vor Carlos in den Lesesaal. Wunderbarerweise löste er dabei direkt einen Sicherheitsmechanismus aus, der den Bereich vor der Tür mit einer dichten Nebelwand aus fein gemahlenem Parmigiano Reggiano bedachte. Das letzte, was Malone hörte, bevor die Welt in einem gelblichen Schimmer von gemahlenem Parmesan verschwand, war die von Kautabak verätzte Stimme Winstons, die sich vor Grauen fast überschlug: „Sie haben einen verschissenen Pinguin!“


        Sobald sich der Parmesannebel gelegt hatte, brauchte der
Wahnsinn ein, zwei Sekunden, um seinen gewohnten Gang zu nehmen.
Malone erkannte aus den Augenwinkeln den Pinguin, den Winston
erschreckt hatte. Er lehnte gelassen an einer Jukebox, kaute auf
einer Sonnenblume herum und spielte lässig mit der Streitaxt in
seinen Händen. Wunderbar, auch noch ein Wikinger-Pinguin. Die
kleinen Scheißkerle konnten ziemlich unangenehm werden, sobald sie
in den Blutrausch gefallen waren. Vor allem abstehende Extremitäten
hatten dann eine sehr schlechte Zeit vor sich.


        In Mitten des Lesesaals standen sie: Die Käsejünger, die große
Bockwurst umringend. Irgendein wahnsinniger Vollidiot war gerade
dabei, probehalber eine halbe Scheibe Schmelzkäse auf die wehrlose
Bockwurst zu legen. Andere hatten da schon etwas schneller reagiert
und ihre Waffen im Anschlag, aufgescheucht durch das
Parmesan-Happening vor der Tür. Und vielleicht auch dadurch, dass
Winston lautstark durch die Tür gebrochen war.


        Ganz Carlos Friedensnobelpreis-verdächtigem Plan entsprechend,
zischten innerhalb von Sekunden die ersten Teewurst-Geschosse durch
den Raum und mähten unter Blut- und Schmodderfontänen einige Reihen
der Käsefanatiker um. Irgendjemand hatte sich ein Hanni und Nanni
Gesamtband geschnappt und drosch damit in alle Himmelsrichtungen um
sich. Malone konnte nicht ausmachen, wer diesen Geistesblitz gehabt
hatte, setzte aber ihr rechtes Silikonimplantat auf Charlie. An
ihrem linken Ohr flog ein rechtes vorbei, die Hälfte des
abgerissenen Gesichtes faserte wie trauriges Konfetti daran
herunter. Der Wikinger-Pinguin musste losgelegt haben. Vermutlich
war ihm egal, wenn er umnietete, Hauptsache es gab im Anschluss was
zu spachteln und ein paar schicke Tote.


        Malone schwang sich mit dem entsprechenden Coolnessfaktor von
einem Bücherregal, in beiden Händen einen rauchenden Revolver. Mit
den Implantaten und der engen Hose war es mehr als nur mühselig
gewesen, auf das Regal zu klettern, aber solche Moves waren gut für
die B-Note. Vor ihr waren zwei Käsefanatiker auf der Flucht, einer
davon mit der Bockwurst in der Hand. Fluchend lud sie nach und
feuerte wahllos drauf los.


        Der kleinere Käsefanatiker, der zu hundert Prozent so aussah,
als würde er Kevin-Mufasa heißen, hatte Sekunden später einen wenig
attraktiven Kopfschuss in sein linkes Auge abbekommen. Anstatt aus
Anstand einfach leise und sauber zu verrecken, rannte er ziellos
durch den Raum, verteilte sein Blut überall und machte Lärm für
zwei. Etwas zähflüssige Teewurst rann aus seinem Augenloch, in
genau der richtigen Konsistenz für eine deftige Brotzeit. Malones
Kopfschmerzen meldeten sich unverzüglich mit einem fiesen Grinsen
zurück.


        Sie seufzte, lud erneut nach und schickte sich gerade an, diesem
infantilen Käseheini eine zweite Ladung zu verpassen, als West
neben ihr erschien und die Situation nutzte, um allen Anwesenden,
die sich sicherlich brennend dafür interessierten, einen sauberen
Genickbruch an Kevin-Mufasa zu demonstrieren. Ohne ein weiteres
Wort zu sagen, stiefelte er weiter, hinter dem großen Käsefanatiker
her, der vermutlich mit der Bockwurst mittlerweile genügend
Vorsprung hatte, um sich in einer Pizzeria noch eine Quattro
Formaggi zum Mitnehmen zu bestellen.


        Mit einem lauten Krachen schlug die Axt des Wikinger-Pinguins
neben Malone in das Bücherregal ein. Dahin gemeuchelte
Papierstreifen und der örtliche Schuhplattlerverein der
Bücherwürmer stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Vermutlich
hatte der Irre gerade Heidi zerlegt.


        „Scheiße Mann, das war mein Lieblingsbuch!“ Carlos
materialisierte seinen Luxuskörper quasi aus der Luft heraus und
brauchte nur fast fünf Sekunden unter dem Sauerstoffzelt, um wieder
zu Atem zu kommen, bevor er sich mit einem animalischen Schreien
auf den Wikinger-Pinguin stürzte, der vor lauter Begeisterung ein
heiseres Krächzen ausstieß und zur seelischen Vorbereitung ein paar
Runen in Die Blechtrommel schnitzte. Erst als er so etwas
philosophisches wie die staatlich anerkannte Rune für „I was here!
gez. Ich“ beendet hatte, nutzte er die Axt wieder in ihrem
eigentlichen Sinne: Zum töten.


        Während Carlos und der Pinguin das Duell ihres Lebens ausfochten
und ihnen nicht mal aus purer Höflichkeit jemand dabei zusah - mal
abgesehen von den desinteressiert wirkenden Leichen, die aber
mittlerweile mit ganz anderen Problemen zu tun hatten, Freunde! -
machte es Malone sich zur Aufgabe, den traurigen Haufen der
restlichen Käselutscher langsam aber sich zu liquidieren.


        Viel gab es nicht mehr zu erschießen, stellte sie recht schnell
enttäuscht fest. Mit West an ihrer Seite, der die Güte hatte, auch
wieder auf der Bildfläche zu erscheinen, OHNE die Bockwurst in den
Händen, ließ sie ein paar halbherzige, markige Sprüche hören, die
Carlos bei dem langweiligsten Jahrhundertkampf mit dem
Wikinger-Pinguin unterstützen sollten. Als West zum
siebenundzwanzigsten Mal laut forderte, ihm ein „Ceeeeeeh“ zu
geben, hatte der Pinguin den Schnabel gestrichen voll und setzte zu
einer wütenden Attacke an, die Carlos seinerseits nutze, seinen
Würstchenspieß anderweitig einzusetzen. Malone konnte es drehen und
wenden, wie sie es wollte: Es war kein schöner Anblick, der in
einem sterbenden Pinguin gipfelte.


        Während dieser sein Testament mit Blut auf den Boden schrieb,
ein bis zwei isländische Sterbechoräle intonierte und aus Reisig
das Wikingerboot bastelte, dass ihn zurück in die Heimat und am
besten gleich nach Valhalla befördern sollte, legte Carlos etliches
an Kilometern zurück, in dem er den Lesesaal nach der begehrten
Bockwurst durchforstete.


        „Sie ist weg!“ Carlos fuchtelte nervös mit seinem Würstchenspieß
vor ihren Augen rum und verteilte dabei etwas Spucke in alle
Himmelsrichtungen. Unter seinen Füßen knackte es, hin und wieder
spritzen Körperflüssigkeiten nach oben. Malone verwarf
augenblicklich die Idee, ihren Wohnzimmerboden aus erlegten
Käsefanatikern pressen zu lassen. Die Hygienesituation entsprach
doch nicht ihren hohen Ansprüchen.


        „Jawoll“, informierte West im fortgeschrittenen Nachrichtenstil.
„Einer von diesen Käsetypen ist mit ihr abgezogen. War aber einfach
zu schnell, gegen so’n Moped kommste nicht an.“ Er kaute mit der
rechten Hälfte seines Kiefers geräuschvoll auf einer Karotte herum,
während sich Charlie einen neuen Hauch Deo mit einer Zwiebel unter
die Achseln donnerte. „Winston hat’s übrigens erwischt, Boss. Ein
Parmesanstück hat ihm den Schädel gespalten.“ Charlie nickte
bekräftigend, während er die Zwiebel misstrauisch beäugte und
anschließend für noch essenswert betrachtete. „Hässliche Sache.“
Nach kurzer Zeit nahm das Massaker seinen Lauf und es flogen
einzelne Zwiebelfitzelchen durch den Raum.


        Malone seufzte.

So ein Scheißtag. Die Bockwurst und damit den Finderlohn würden sie
wohl nie wieder sehen und sie hatten nicht genug Plockwurst dabei,
um Winston anständig zu bestatten.

Sie schob sich ihren Hut in den Nacken und sah gelangweilt dabei
zu, wie der Boss mit vorgeschobener Zungenspitze versuchte, die
harte Plockwurst in dünne Scheibchen zu säbeln.


        Es war an der Zeit!

In der nächsten Großstadt würde sie den Job als Jäger der
verlorenen Bockwurst an den Nagel hängen und in der nächstbesten
Tabledance Bar anheuern. Die Männer dort wussten eine Frau wirklich
noch zu schätzen. Und die Chance, sich dort einen Croupier zu
angeln, stand auch nicht schlecht. Mit dem Geld, dass sie für das
Verpfeifen von West und seine Cabanossi-Gang bekommen würde, ließe
sich sicher ein angenehmes Leben aufbauen.


        Während Winstons Leiche mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden
des ausgetrockneten Brunnens vor der Bibliothek aufschlug und der
Boss mit einem Klagelied die winzigen Fetzen Plockwurst hinterher
warf, stahl sich ein Lächeln auf Malones Züge. Die Zukunft war fast
da und sie war scheißgut!
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    Das Geschenk (für mich selbst gekauft)


    

      von Dolf Ö. aus W.


      Im Spiegel steht ein Mann
 Sein Pimmel, der ist lang
 Er schaut mich komisch an
 Ob er mich sehen kann?
 Mir wird ganz Angst und Bang
 Schnell guck ich weg, doch dann
 Fasst er mich plötzlich an
 Und stellt sich vor mit “Chang”
 Er wär ich – aus Pjöngjang
 Sagt er mit leichtem Singsang
 Bevor er aus dem Spiegel sprang
 Den ich gekauft bei “Asia Han”
 Er macht sich an mich ran
 Er stöhnt und er hat Fun
 Als ich dann mit der Fassung rang
 Sagt ich zu mir, zu dem Belang:
 Von jetzt an bis zur Bahre
 Nie mehr China-Ware!


    


  




  

    Advent getrennt


    

      von Luzia Gloria


      Advent getrennt
 - ein öd Event
 Die Welt so fremd
 zwölf Bier er stemmt
 und dabei flennt
 im Unterhemd
 Die Hose klemmt
 das Eis er schlemmt
 zu ungehemmt
 - sein Element!
 Die Zeit, sie rennt,
 Medikament
 wirkt exzellent
 - der Broiler brennt
 denn Siggi pennt
 im Unterhemd.


    


  




  

    Im Tann


    

      von Reiner Rilek


      Grün lockt der Tann. Hinaus!
 Im Unterholz ein Fuchs. Er kotzt. Hat er Magen-Darm?
 Der Weg führt weiter. Tiefer hinein.
 In den Tann.


      Gelb fließt der Schnee. Irre!
 An der Fichte ein Kitz. Es weint. Hat es Grippe?
 Der Weg verschwindet. Es wird dunkel.
 Im Tann.


      Rot dräut der Abend. Feurig!
 Am Wasser eine Hudsonschnepfe. Sie schnieft. Hat sie Schnupfen?
 Der Weg ist weg. Furcht kommt auf.
 Im Tann.


      Schwarz senkt sich die Nacht. Finster!
 An der Eiche ein Wal. Er hämmert auf einen Specht ein.
 Dann erblickt er mich. Pech für mich.
 Im Tann.


    


  




  

    Cowboy-Weihnachten


    

      von Roger Syphilis


      Ich vermisse das Geächze
 das Gestöhne und Gekrächze
 ihre Schreie voller Schmerzen
 das wilde Pochen ihrer Herzen
 ihre Tränen, die in Wogen
 in den kalten Boden sogen
 wie sich kleine Rücken bogen


      Die dann knackten und auch brachen
 es floss Blut, man schritt durch Lachen
 denn die Öfen und Maschinen
 nahmen Hände wie von Dieben
 manchen weinten, viele schwiegen
 fielen um und blieben liegen
 die, die trotzen, lernten fliegen
 oder starben unter Hieben


      Nun sitz’ ich hier in leeren Hallen
 alle Helfer längst gefallen
 keine Schreie, die erschallen
 hat mir früher mehr gefallen
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    Wahrsagerin vom Schwarzen Meer


    

      von Abdul-Hakim Murtadhy Saliba


      Das Riesenrad schwang sich gerade müde zu einer seiner letzten Runden auf, als er auf dem Jahrmarktgelände ankam. Etliche Glühbirnen daran waren bereits ausgefallen, und es ächzte bedenklich. Als Kind hatte er Riesenräder geliebt, das langsame In-die-Höhe-Steigen, sich von dem ganzen Lärm Meter für Meter zu entfernen, bis man oben nur noch Geräuschfetzen wahrgenommen hatte, und einem ein kühles Lüftchen um die Ohren pfiff. Seit dieser längst vergangenen Zeit war er nicht mehr in so einem Ding gesessen. Ob es immer noch so reizvoll sein mochte?


      Heute abend blieb ihm keine Zeit, es auszuprobieren. Er ging schnellen Schrittes durch die halbleeren Gassen voller achtlos weggeworfener Pappteller und zornig zerknüllter Losnieten, warf dem Gorilla vor der Geisterbahn einen grimmigen Blick zu und stand schließlich nach ein paar Minuten vor dem kleinen Zelt. Silberne Pailetten billigster Art klimperten im Abendwind. Immerhin war das Schild über dem Eingang recht gelungen, wie er fand, in hübscher Schrift, ein selbst gepinseltes „Wahrsagerin vom Schwarzen Meer“ stand da. Originell war das nicht, wie er zugeben musste, aber scheinbar genau das, was die Leute lesen wollten. Die Zelttür war halb aufgeschlagen, und er lugte herein. Monsieur Alphonse saß im Schneidersitz innen und schien ihn nicht zu bemerken. Abgesehen von ein paar wenigen Details, konnte er tatsächlich als eine Frau durchgehen, im Verkleiden hatte Monsieur Alphonse bereits einige Routine. Katschinke wusste, dass es nichts mit seinem Job zu tun hatte; die Leute erwarteten einfach eine Hellseherin und keinen Hellseher, sonst wurden sie misstrauisch.
 An der Wand lehnte ein Surfbrett. So wie es aussah, hatte es schon viele Wellen abgeritten in seinem Leben.
 Ebenso an der Wand lehnte die Wahrsagerin alias Monsieur Alphonse. Sie hatte etwas weniger Wellen abgeritten als das Surfbrett, was insofern nicht verwundern musste, da das Schwarze Meer gar nicht so viele Wellen besaß. Die Wahrsagerin schien ermattet.
 Er trat ein, schlug die Zeltklappe zu und räusperte sich. Monsieur Alphonse öffnete sein linkes Auge und starrte ihn an.
 Katschinke starrte zurück. Nach einer Weile holte Monsieur Alphonse einen beigefarbenene Koffer unter seinem kleinen Tisch hervor und stellte ihn darauf. Er tat dies mit einer Ruhe, welche Katschinke nicht erwartet hatte. Monsieur Alphonse drehte bedächtig das Zahlenschloss, wobei er sich bemühte, es mit der Hand zu schützen, dass Katschinke die Zahlenkombination nicht sehen konnte. Er tat dies jedoch so ungeschickt, dass es Katschinke keine große Mühe bereitete, die Zahlen zu sehen. Er ließ sich nichts anmerken und starrte die Wahrsagerin vom Schwarzen Meer weiter unbefangen an. Das Schloss schnappte schließlich auf. Mit einem bedeutungsschwangeren Blick ließ Monsieur Alphonse den Moment etwas wirken, bevor er langsam in den Koffer hineingriff, und eine kleine Schildkröte herausholte.
 Albernes Getue, dachte sich Katschinke, behielt es aber für sich. Achselzuckend ließ er das Theater über sich ergehen, und wartete darauf, dass er endlich hier verschwinden konnte. Er hatte schon seit Stunden nichts mehr gegessen, mit Ausnahme eines alten Pfefferminzbonbons, das er einem Jungen vor dem Mäusezirkus weggenommen hatte. Monsieur Alphonse schien allerdings noch nicht fertig mit seiner geheimniskrämerischen Vorstellung zu sein. Er streichelte die Schildkröte mit seinem rechten Zeigefinger über den Panzer, und summte dabei leise. Vermutlich ein altes Volkslied vom Schwarzen Meer, dachte sich Katschinke sarkastisch.
 Er zweifelte schon an der geistigen Verfassung seines Gegenübers, da wurde er von einem lauten Knall aus seiner Einlullung gerissen. Leicht benommen blickte er sein Gegenüber an. Monsieur Alphonse sang nicht mehr, sondern starrte auf die Schildkröte in seinen Händen. Um genauer zu sein, er starrte in das, was einmal seine Schildkröte gewesen war. In seinen Händen befand sich ein Schildkrötenpanzer, dem eine verspielte kleine Rauchsäule entstieg. Das Ding war in seinen Händen explodiert! Katschinke starrte gebannt in die Augen seines Gegenübers. Eine unangenehme Stille legte sich über den Raum. Von draußen schwebte eine leise Melodie herein, eine Frau lachte schrill in der Ferne. Monsieur Alphonse sah ihn reglos an. Ganz langsam stieg Wasser in seine Augen, eine dicke Träne sammelte sich und lief dessen Wange. Sie hatte es nicht eilig, ja sie schien sogar den Moment möglichst lange auskosten zu wollen. Nach gefühlten Minuten hatte sie das Kinn erreicht und seilte sich von dort auf die Tischplatte ab, wo sie mit einem kaum hörbaren Platsch zerklatschte. Mehr Tränen kamen nicht, aber Monsieur Alphonse war in einen tranceartigen Zustand gefallen.
 „Entschuldigen Sie vielmals“, begann Katschinke zaghaft, „ist da gerade eben Ihre Schildkröte explodiert?“
 Monsieur Alphonse sah ihn mit leeren Augen an.
 „Hören Sie mich?“ fragte Katschinke, nun etwas gefasster.
 Doch sein Gegenüber schien in einer anderen Welt zu weilen. Katschinke blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich die Dinge nun entwickeln würden. Nach einer unangenehmen Zeit der Stille, und als sich der Brandgeruch endlich verzogen hatte, schien Monsieur Alphonse wieder ins Diesseits zurückzukehren. Mit einer verblüffenden Behändigkeit wirbelte er den Schildkrötenpanzer ein Dutzend mal herum und flitschte schließlich mit dem Daumen hinein, um ihn geschickt umzudrehen. Auf der Rückseite leuchteten Buchstaben auf! Katschinke konnte es kaum glauben. Er starrte gebahnt darauf, und nickte dann. „KAI ACHTZEHN“. Er warf Monsieur Alphonse einen Zehner hin. Und schon war er aus dem Zelt.
 Es roch nach altem Frittenfett. Die Zuckerwattemaschine hatte bereits Feierabend, und der Süßwarenhändler wischte die abgegriffenen Plexiglasscheiben ab.
 Er kaufte sich ein überteuertes Tütchen gebrannter Mandeln, und bugsierte die klebrigen kalten Klumpen mit Daumen und Zeigefinger in seinen Rachen. Er fand sie gar nicht so übel, dafür dass sie bereits eine Weile in der Auslage ausgeharrt haben mussten. Er mochte den Jahrmarkt. Besonders diese ausgebrannten letzten Minuten des Rummeltages, in denen es kein Gedränge mehr gab, mochte, wie die Lichter der Buden in Unschärfe übergingen, wenn er die Augen zukniff, mochte, wie die achtlos fortgeworfenen Losnieten und Fischbrötchenpapiere im bereits kühlen Nachtwind leise umherwirbelten.
 Die Zitronenlimonade brannte in seinem Rachen.
 Mittlerweile war es ruhig geworden. Die Dunkelheit der Nacht senkte sich schwer atmend über die Buden und Fahrgeschäfte. Katschinke schaute einen Moment in den Himmel, und ging dann nicht allzu schnell, aber bestimmt Richtung Ausgang. Auf der Straße war auch nicht viel Verkehr, und wenn Autos vorbeikamen, brausten sie in einem Affenzahn die Tangente hinab, sichtlich begeistert über den vielen freien Asphalt.
 Zum Hafen war es nicht weit, und so machte sich Katschinke dorthin zu Fuß auf den Weg. Eine Alternative hatte er auch nicht, Taxen waren nicht zu sehen, die U-Bahn schlummerte bereits, und Busse fuhren hier nicht. Es pfiff ein eisiger Wind. Die leichtbekleideten Nutten waren kein schöner Anblick, wie sie da so vor sich hinfröstelten, hinter dem Rot ihres Lippenstiftes schimmerte das Blau ihrer Lippen. Besoffene Touristen stolperten über die Bordsteinkante und fielen in den Gulli.
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    Unruhe im Atelier


    

      von Paul Bond


      Ninjas! Noch bevor Mahony seinen Colt ganz aus dem Hosenbund gerissen hatte, zerbarsten die Fenster des Ateliers und durch den Schauer aus Glasscherben flogen fünf schwarz gekleidete Assassine aus dem Land der aufgehenden Sonne.
 Für den ersten ging diese sogleich für immer unter, als Mahony mit einem aufgeregten, aber stetigem Kampfschrei, das gesamte Magazin seiner großkalibrigen Handfeuerwaffe in den Brustkorb des unglücklichen Meuchelmörders leerte. Halb taub und mit dem Geruch eines nebelverhangenen Neujahrsmorgens in der Nase, drehte sich Mahony einmal schnell um die eigene Achse, um einen taktischen Überblick zu gewinnen. Die Auftragsmörder, vom abrupten Gewaltausbruch des Agenten benommen, hatten sich das Überraschungsmoment aus den bandagierten Händen reißen lassen, und Mahony analysierte die Situation in Bruchteilen von Sekunden.


      Er befand sich genau in der Mitte der Angreifer, die ihn in einem Radius von zwei gestreckten Katzen langsam umkreisten, während sie ihre Schwerter mit metallischem Singen von ihren Rücken zogen.
 Mahony füllte seine Lunge mit Luft und Pulverrauch – die Zeit schien stillzustehen. Ein Zucken zu seiner Rechten. Er schleuderte die leere Pistole lässig aus dem Handgelenk und wurde mit einem schmatzenden Aufschlag belohnt, als sich über ein Kilo Stahl mit einem verhüllten Nasenbein verband, welches sich zielsicher den Weg ins Gehirn seines Besitzers suchte. Zur selben Zeit ließ er sich in einen Spagat fallen, und die Luft über ihm wurde von den übrigen drei Klingen zerschnitten. Er rollte nach rechts aus der Öffnung des Todeskreisels und stand den verbleibenden Killern gegenüber. Ohne zu zögern ging er in den Nahkampf über und ließ seine ausgestreckten Arme parallel zum Körper kreisen. Jahrelanges Training in Langley hatte seine Technik auf ein außerordentliches Niveau gebracht, und noch ehe der erste Gegner eine Schwäche darin finden konnte, prasselten die sausenden Fäuste des Agenten bereits auf ihn nieder. „Amerika!” Mahony spürte wie die Muskeln und Knochen seines Gegenübers nachgaben und wühlte sich wie eine todeshungrige Lokomotive durch dessen Körper.
 Die überlebenden Auftragsmörder sollten nur deswegen Gelegenheit haben, diesen Tag für den Rest ihres Lebens nicht verarbeiten zu können, weil das gesamte Gebäude plötzlich durch einen ohrenbetäubenden Knall erschüttert wurde, der ihnen Gelegenheit bot, durch die zermalmten Überreste ihres Kollegen in die Flucht zu waten.
 Mahony wischte sich benommen die Ninjareste aus den Augen.


      Romanauszug, „Die Faust des Westens” von Paul Bond, Kapitel 17 „Unruhe im Atelier”, Seite 235


    


  




  

    

      

        

          [image: Bild]

        


      


    


  




  

    Hanshin Tigers


    

      von Violet P. Räisänen


      Hinter der verspiegelten Brille verbargen sich zwei schneidende Augen, schärfer als rote mexikanische Chilischoten. Der Platz, auf dem der junge Mann saß, schien taktisch gut gewählt: die Station der Untergrundbahn hatte hier nur einen Ausgang, und oft staute sich der Fluss der Menschen ein wenig zurück, so dass niemand schnell und unentdeckt herausflitzen konnte. Die Bahn war vor 90 Jahren gebaut worden, in einer Zeit, als die Stadt noch die Hälfte der Bewohner von heute besaß. Sie war rasant gewachsen, und die Verkehrsmittel hatten mit dieser Entwicklung nicht Schritt halten können. Jeden Tag drängten sich die Arbeiter und Angestellten, Schulkinder und Pensionäre, Geschäftsleute und Taschendiebe in den engen und überhitzten Gängen des Untergrunds.
 Die Station „Sauerkirschenallee“ war hoffnungslos überlastet bis in die Randstunden des Tages. Der Mann mit der verspiegelten Brille saß auf einer maroden Bank, auf welcher ein Sitzbrett bereits herausgebrochen war, wartete auf die nächste Bahn, und las in einem Manga. Seine Schuhe liefen in eine gebogene Spitze aus. Er trug eine schwarze Anzughose, ein akribisch gebügeltes Hemd in Ockergelb, aber keine Krawatte. Unter seinen Achselhöhlen hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Sein Gesicht verriet asiatische Züge, wenngleich seine halblangen Haare, die unter der Baseballmütze mit der Aufschrift „Hanshin Tigers“ und Schriftzeichen in Kanji hervorlugten, in sattem Blond golden an den Spitzen schimmerten. Ein paar Schweißperlen verharrten in seinem jungenhaften Gesicht. Ein leichter Oberlippenflaum umspielte seinen dünnen, strichartigen Mund.


      Heißer Hauch und das Quietschen der Bremsen kündigte die nächste Bahn an. Um diese Zeit war der morgendliche Hochbetrieb bereits etwas abgeklungen, so dass es ein Leichtes sein müsste, die Frau auszumachen. Der Japaner rührte sich nicht. Die Frontlampen des Triebwagens blitzten für einen kurzen Moment in seiner Brille auf, als die Bahn um die Ecke bog und in die Station rauschte. Ungefähr zwei Dutzend Passagiere warteten am Bahnsteig auf das Halten der Bahn. Er steckte den Manga in die Tasche seines karierten Jacketts, erhob sich von der Bank, und trat zu den Wartenden. Mit einem lauten Schnaufen platzten die Türen auf. Jetzt musste es schnell gehen. Der Japaner zuckte leichte mit dem Mundwinkel. Die Anspannung war ihm anzumerken. Er war erst kürzlich in das Beschattungsgeschäft eingestiegen und hatte bisher erst einen Auftrag abgeschlossen, nicht unbedingt erfolgreich, doch so genau konnte es am Ende niemand sagen. Der Boss war ziemlich ungemütlich geworden, aber er konnte sich noch einmal herauswinden aus der ganzen unangenehmen Sache. Dies hier war seine zweite Chance, und er war fest entschlossen, sie zu nutzen.


      Und er hatte Glück. Da war der Zwerg! In einer Schuluniform verließ er die Bahn, nur einen Waggon rechts von ihm, und strebte dem Ausgang entgegen. Der Japaner wartete noch einen Moment, bis alle eingestiegen waren, und drehte sich dann ruhig der Treppe entgegen. Mit langsamen, aber bestimmten Schritten machte er sich an die Verfolgung des Zwerges. Wohin wollte er? Das musste er unbedingt herausfinden. Sein Boss hatte gesagt, dass er diesmal nicht versagen durfte. Er konnte zwar nicht genau verstehen, warum er ihn als Grünschnabel auf den Zwerg angesetzt hatte, wenn es eine so wichtige Mission sei, doch darüber konnte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Oberhalb der Treppe musste er sich ein bisschen beeilen, denn der Zwerg legte einen erstaunlich schnellen Schritt an den Tag. Der Weg schien nach Osten zu führen — wollte er auf den Jahrmarkt? An der Pferdefleischerei blieb der Zwerg stehen, schaute auf seine Uhr, sprach kurz in seinen Hemdsärmel und blickte sich um. Dann ging er weiter, auf den Jahrmarkt zu. Sein Beschatter huschte ihm hinterher. Zuckerwatte mochte er gerne, dachte er sich dabei, wollen wir doch mal sehen, was der Gnom dort will.
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    Wilde Fuchsjagd


    

      von Pjotr Zapatov


      Die Füchse kamen näher. Juanita Shalima hatte nicht damit gerechnet, dass die tollwütigen Tiere sie weiter verfolgen würden. Doch da hatte sie sich geschnitten. Das füchsische Jaulen schien nicht mehr weit entfernt zu sein. Und es hörte sich ganz so an, als wäre die Rotte größer geworden, angezogen durch die Aussicht auf fette Beute. Noch einmal hielt sie an, zu erschöpft, um weiterzugehen. Sie hatte sich verrechnet. Der Weg war länger als gedacht. Zu lange. Doch es gab kein Zurück. Die Füchse waren ihr auf der Spur, und sie waren nicht mehr abzuschütteln. Nach ein paar Minuten des Luftholens hörte sie ein dumpfes Geräusch. Ein großer Felsen rumpelte den Berg hinab und krachte gegen eine stabile Fichte.
 Juanita Shalima hob ihren Blick und starrte direkt in die gelben Augen des Fuchses, nur zwanzig Meter entfernt. Drohend schwenkte er seinen Schwanz, Triumph im Blick, Mordlust in den Lefzen. Sie hatte nur noch eine letzte Kokosnuss in ihrem Rucksack. Nun war der Moment gekommen, sie zu öffnen. Sie holte die Frucht heraus, stach hastig mit ihrem Taschenmesser in die Löcher und erbrach sie. Dann rieb sie sich ihr Gesicht mit der heraustropfenden Milch ein. Den Rest trank sie in groben Schlucken. Weiß rann es ihr die Wangen herab. Sie warf die Schalen hinter sich, fischte einen Pfeil aus ihrem Köcher und spannte ihn in ihren Bogen ein. Der Isegrimm auf der Bergkuppe verfolgte jede ihrer Bewegungen mit Interesse, stieß ein Knurren aus und jaulte laut auf. Das war der Befehl zum Angriff. Plötzlich erschienen hinter jedem Felsen auf der Kuppe die pelzigen roten Köpfe der Füchse. Es waren mindestens fünfzig. Juanita Shalimas Herz pochte bis zum Anschlag. Dies war ihr letztes Gefecht. Alles oder nichts. Sie fühlte ihr letztes Stündlein schlagen. Und dann kamen die Füchse auch schon herangestürmt.


      Der erste Pfeil schlug in den Anführer der Rotte ein und traf ihn direkt in der Stirn. Das wilde Tier explodierte in einem hässlichen Knall. Der zweite Pfeil prallte vom Fels ab, und der dritte nagelte einen kleineren Fuchs an eine schwarze Lärche. Doch beeindrucken ließen sich die anderen nicht. Schon setzte der erste zum Sprung an, doch auch ihn traf ein Pfeil ins Gedärm. Keuchend griff Juanita Shalima in ihren Köcher, um nachzulegen – doch ihr Griff ging ins Leere. Die Pfeile waren aus, ihr Leben gezählt. Sie sprang nach rechts und machte einen Satz ins Gehölz.
 Plötzlich schrappelte es in der Luft, verstärkt vom Echo der Schlucht! Die Füchse hielten inne und schauten nach oben. Schon wurden die ersten drei von gezielten Flintenschüssen niedergestreckt. Ein schwarzer Hubschrauber vom Typ Black Hawk sauste in niedrigem Flug über die Szenerie! Die Füchse stoben nach allen Seiten. Weitere ließen ihr Leben. Einige entkamen. Juanita Shalima verfolgte die Attacke aus dem Augenwinkel, blieb jedoch weiterhin in Lauerstellung. Sie war gerettet! Schüsse peitschten herab und durchschlugen die Herzen der Füchse. Die Rotoren knatterten. Nur zögerlich kam sie zum Nachdenken. Und sie wusste, dass sie nun zwar leben würde, doch in Sicherheit war sie noch lange nicht. Der Hubschrauber konnte nur eines heißen, und wenn sie nicht alles täuschte, waren die Insassen nicht darauf aus, mit ihr ein Stück Kuchen zu essen. Im nächsten Augenblick traf sie ein Schuss in die Schulter und ließ sie bewusstlos zusammensacken.


      „Guten Morgen”, sagte eine zarte Männerstimme. Juanita Shalima schlug die Augen auf.
 Milchigweißes Licht drang durch einen Gazevorhang in das Zimmer und ließ sie blinzeln.
 „Wo bin ich? Wer sind Sie?” stieß sie heiser hervor.
 „Sie befinden sich im vierundvierzigsten Stockwerk unserer Schaltzentrale, auch Das Gehirn genannt”, antwortete ihr die Männerstimme in freundlichem Ton. „Herzlich willkommen!”
 „Mein Kopf brennt! Was mache ich hier?”
 „Ihre Kopfschmerzen sind die Nachwirkungen des Betäubungsmittels, machen Sie sich keine Sorgen, sie sollten bald verschwinden. Entschuldigen Sie die vielleicht etwas raue Umgangsart.”
 Sie war immer noch verwirrt, doch langsam lichtete sich der Schleier der Betäubung. Natürlich, die Füchse. Und der Black Hawk. Sie hatte es nicht rechtzeitig zur Hütte geschafft. Und nun hatten die violetten Reaktionäre sie entführt. Sie wollte sich aufrichten, sackte aber gleich wieder auf ihre Liege zurück. Im grellen Licht des Raums war niemand zu erkennen.
 „Ruhen Sie sich noch etwas aus. Später wird meine Assistentin Ihnen ein wenig Haferbrei und Sultaninen vorbeibringen, damit Sie etwas zu Kräften kommen. Immerhin haben Sie zwei Wochen geschlafen.”
 „Zwei Wochen??” entfuhr es ihr. Sie hatte zwei Wochen geschlafen? Es erschien ihr wie ein böser Traum. Doch an Träume konnte sie sich nicht erinnern.
 „Bitte, ruhen Sie sich aus. Sie haben sicher viele Fragen. Wir werden sie Ihnen beantworten. Alles zu seiner Zeit. Sie sind hier unser Gast. Wenn Sie einen Wunsch haben, drücken Sie einfach die gelbe Taste über dem Bett. Bis später.”
 „Aber…” Sie wollte etwas erwidern, doch sie war zu schwach. Mit einem Seufzen glitt sie zurück ins Bett und versank in einen unruhigen Halbschlaf.


      Als sie wieder erwachte, war es genau so hell wie beim ersten Mal. Sie wusste nicht, welche Uhrzeit es war. Es war still im Raum. Langsam richtete sie sich auf. Der Raum war sechseckig, wie eine Bienenwabe. Die Wände waren kahl. Es gab eine große Fensterfront, doch die Sicht war durch die Vorhänge versperrt. Da es kaum dunkler geworden war, musste es immer noch Tag sein. Doch war sie heute morgen aufgewacht, oder hatte sie über die Nacht geschlafen? Sie wusste es nicht. Links neben ihrem Bett befand sich ein kleiner Tisch. Sonst gab es nichts in dem Zimmer. Auf dem Tisch stand eine kleine Schale Haferbrei und ein Plastiklöffel. Sie starrte einige Minuten darauf, dann merkte sie, wie hungrig sie war, nahm den Löffel und rührte vorsichtig im Brei herum. Drei Sultaninen kamen dabei zum Vorschein. Sie pickte sie heraus, legte sie zur Seite und löffelte langsam den Brei. Er war kalt, schmeckte aber nicht schlecht. Nachdem sie ihr Mahl verspeist hatte, versuchte sie nachzudenken.
 Sie war gefangen, so viel war klar. Sie war den Füchsen entkommen, doch die Banditen hatten die Situation knallhart ausgenutzt und sie entführt. Hatten sie auch ihr Köfferchen gefunden? Im Zimmer befand es sich erwartungsgemäß nicht. Sie hoffte, dass sie es noch nicht entdeckt hatten. Ihre Möglichkeiten schienen begrenzt zu sein. Bevor sie sich eine Strategie ausdenken konnte, hatte sie schon den gelben Knopf fest gedrückt. Es würde sich alles ergeben. Erst einmal musste sie herausfinden, was die Violetten wussten. Ihre Entschlusskraft und ihr Mut kehrten zurück.
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    Vom Golfplatz abwärts


    

      von Gundolf Bresenz


      Auf halbem Weg zwischen Gestüt und Golfplatz beschleicht mich eine böse Vorahnung. Ich bedeute meinem Fahrer, die Geschwindigkeit zu drosseln, steige aus dem Wagen und übergebe mich. Mein Magen schmerzt. Es ist nicht dieser übliche, dumpfe Schmerz, der einen befällt, wenn man einen unguten Hummer gegessen hat. Eher ein stechender Schmerz, vergleichbar mit der Pein, die man verspürt, wenn man allzu hastig eine Pistazie öffnet und die Schale das weiche Fleisch direkt unter dem Fingernagel zerschneidet. Dieses Gefühl breitet sich nun in meiner Bauchspeicheldrüse aus.


      Ich übergebe mich, das hilft. Dann setze ich mich wieder in den Wagen und kurz darauf schon kommen wir auf dem Parkplatz des Golfplatzes zum halten. Mein Trainer – ein gut gebauter Schwuler mit britischem Akzent – bedeutet mir, aus dem Wagen zu steigen. Er lächelt mich freundlich an:
 „Herr Söhnlein, auf geht es. Heute wird gegolft.“ Dabei schwenkt er fröhlich das Achterholz hin und her.
 Mein Fahrer hält mir die Tür auf und ich erhebe mich widerwillig aus dem Font des alten Rolls. Mein ungutes Gefühl manifestiert sich langsam und ich beginne zu spüren, dass es sich in einer ungewöhnlich perfiden Form der Performance-Kunst entladen wird.
 Das kindische Grinsen des Trainers verfliegt nicht aus seinem Gesicht, und so sehe ich mich schließlich genötigt, ebenfalls grenzdebil zurück zu grinsen und neben ihm herzulaufen. Mein angestrengtes Schweigen hat der Schwule nun endgültig als Absage an ein Gespräch gedeutet.
 Wir beginnen mit ein paar Abschlägen auf der Driving Range, zwischen neureichen, halbseidenen Gesellen und ein paar sportlich motivierten jungen Gazellenweibchen, die mir ihre Hinterteile entgegenstrecken.


      Schon beim ersten Schlag übertreffe ich meinen bisherigen Rekord um Längen. Doch anstatt mich zu beruhigen steigert dies nur noch meinen Groll. Es ist ein dumpfer Groll. So dumpf und so laut, dass es sich anhört, als wäre eine unsichtbare 800-Watt-Bassbox direkt unter mir auf dem Abschlagspunkt vergraben.
 Als mein Trainer auf die Toilette verschwindet, lege ich mich auf den Boden, horche und buddle los, auf der Suche nach der Bassbox.
 Als der Trainer zurückkehrt, findet er mich in dem nun gut und gerne zwei Meter tiefen Loch im Boden stehen und wühlen.
 Verwundert und lachend ruft er hinein: „Na, huhu, was ist denn da los? Herr Söhnlein!“ Doch ich höre ihn nicht. Zu sehr bin ich beschäftigt mit Graben. Dann pinkeln, damit die Erde sich besser greifen lässt, dann wieder buddeln.
 Tiefer und tiefer, schneller und schneller.
 „Geschwindigkeit ist eine Tugend“ denke ich. (Ich meine mich daran erinnern zu können, dies mal in der BILD-Zeitung gelesen zu haben. Aber vielleicht täusche ich mich.)
 Doch zum Grübeln fehlt mir eindeutig die Zeit. Ich muss weiter, tiefer ins Erdreich vordringen!
 Mittlerweile habe ich meine Technik perfektioniert: Ich ramme den Golfschläger tief in den Boden, drehe mich dann – den Schläger fest umgriffen – um die eigene Achse. Dabei sondere ich ein paar Tropfen aus meiner Harnröhre ab. Dann lasse ich mich auf den Boden plumpsen und buddle mit beiden Händen weiter drauf los wie ein Irrer. Nach geschätzten fünf Minuten höre ich meinen Golftrainer und einige Schaulustige in das Loch brüllen. Doch es ist mittlerweile so tief, dass das Echo ihrer Stimmen nur noch als Frequenz-Brei in meinen Ohren landet.
 Ich mache kurz ein „Daumen hoch“ Zeichen nach oben, dann geht es weiter.
 Ich wühle mich durch Sedimente und Gesteinsschichten, durch archäologische Funde und Gerippe, durch Pharaonen-Mumien, Kalk und Sand, Schlamm und Schlacke. Schließlich wird es heiß, immer heißer, unerträglich heiß! Au!
 Ein letztes zwanghaftes urinieren, zwei launische Handgriffe ins Erdreich – und da spritzt mir schon die Lava entgegen. Ich bin angekommen, endlich da, am Erdmittelpunkt!
 Die heiße Lava ergießt sich über meine Füße, doch das ist jetzt zweitrangig.
 Ich, der Protagonist, habe es geschafft. Ich bin angekommen am Ende meiner Reise. Ich lasse mich fallen in die glühende Lava und…


      „Günther! Günther, aufwachen!“ Das ist meine Mutter, ich erkenne das keifige Gegacker sofort. Ich heiße Günther, bin schon 40, aber lebe noch zu Hause und habe mich gerade nicht mit blossen Händen und einem Golfschläger bis zum Mittelpunkt der Erde vorgekämpft. Stattdessen gehe ich jetzt zum Amt und hole mir mein Hartz 4 ab. Danach ne Currywurst und nen schnellen Wichs in der Pornokabine am Hauptbahnhof. Scheiß Leben.


      Gundolf Bresenz zeichnet mit seiner Kurzgeschichte ein wundervoll-bizarres Bild einer Gesellschaft, in der das Golfspiel an die Stelle von Liebe getreten ist. Er nimmt den Leser auf geradezu grazile Weise mit in eine Welt – seine Welt – die mit unserer so wenig und gleichzeitig so viel gemeinsam hat, wie wir es zu glauben bereit sind (BRIGITTE).


      Gundolf Bresenz lässt sich nicht mit Alois Brandberger vergleichen (Der Stern)
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    Das vorlaute Zebra


    

      von Ficky Zwölf


      Gralf erwachte. Noch bevor ihn das trübe Sonnenlicht, das durch die gelben Lumpen vor den Fenstern quoll, blenden konnte, wurde ihm bereits wieder schwarz vor Augen. Die Maßlosigkeit der vorangegangenen Nacht traf ihn wie ein schlecht geworfener Jagdhund auf die vor Fett triefende Stirn. Es war gegen Gralfs Natur, sich in diesem Zustand zu bewegen. Dennoch biss er seine ihm verbliebenen Zähne zusammen und erhob sich mit der fragwürdigen Lebendigkeit animierter Überreste aus seinem Bett. Er konnte sich keine weitere Verspätung erlauben. Diesmal musste er pünktlich sein.


      „Arschloch!“, rief er mit krächzender Stimme nach seinem Kater, als er sich die Reste seines Morgenmantels um die Hüften knotete. Das Klappern längst vergessener Bierdosen kündigte das gestreifte Semi-Raubtier an.
 „Ihr habt nach mir gerufen, Meister?“
 „Ruf den Fährmann an und sage ihm, dass ich die Überquerung des Flußes zur vollen Mittagsstunde ersuche. Er möge darauf achten, dass Dirnen und Bettler dem Boote fernbleiben.“
 „Wie ihr wünscht Meister“, antwortete die Katze, oder auch nicht. Er sah sie nie wieder.


      Gralf zwängte seine ungepflegten Füße in die kunstledernen Cowboystiefel, in denen noch das Regenwasser des Vortags stand. Er setzte sich einen gewaltigen Sonnenhut auf sein spärlich behaartes Haupt und frühstückte eine gigantische Zigarre aus seinem Nachttisch. Wie jeden Morgen, bevor er das Haus verließ, sang er ein paar traurige Weisen, begleitet von seiner Heimorgel, und dachte dabei an Jesus. Dann war es Zeit zu gehen.


      Durch die sinkende Nachfrage nach Katzenmilch, wegen welcher er immer seltener in der Molkerei gebraucht wurde, stand Gralf mehr Freizeit zu Verfügung als ihm lieb war. Viel davon verbrachte er im Zoo. Der Geruch des Raubtiergehege erinnerte ihn an die besseren Tage seiner Kindheit, und der leise Gesang der Affen spendete ihm Trost an Tagen, an denen ihn das Glück an den Automaten im Stich ließ und Nutten folglich zu teuer waren.
 Diese Zoobesuche jedoch waren, zu Gralfs großem Bedauern, ebenfalls der Beginn einer tiefsitzenden Feindschaft. Aus diesem Grund war Eile geboten, Zebras waren dank ihrer Zweifarbigkeit bei vollem Sonnenlicht praktisch unsichtbar. Gralf erwürgte einen empörten Fahrradfahrer vor seiner Haustür und radelte los.


      Am Zoo angekommen begann Gralf sogleich damit, sich langsam, aber zielstrebig seinen Weg gen Zebragehege zu bahnen. Er pflügte durch die Zoobesucher wie ein alter Eisbrecher durch überraschte Pinguine. Menschen sprangen erschrocken zur Seite. Eine zierliche Frau aus Paris fiel um. Kinder weinten.
 Gralf stapfte unbeirrt weiter.


      Er spürte die brennenden Augen des Zebras schon von Weitem, als ob sie sich von einem kranken Hunger besessen durch seine ledrigen Haut hindurchfressen wollten. Es warf ihm einen Blick zu, der so voller Hass und Verachtung war, dass sich Menschen, die ahnungslos zwischen Gralf und das Zebra traten, spontan und unter Tränen erbrachen. Gralf ließ einen grellen Schrei aus seiner Kehle fahren und sprintete wie vom Storch geschlagen gen Zebragehege.
 Er durchbrach die Chinaschilfhecke mit einem ohrenbetäubenden Knall und stieß sich mit seinen adrig-pulsierenden Beinen, kurz vor dem mit Nichts gefüllten Wassergraben ab. Er schoss durch die Luft wie ein Hai durch Cellophan.


      Sein taktisch mäßiges Vorgehen ermöglichte es seinem gestreiften Gegner jedoch, sich ausreichend auf die bevorstehende, und fraglos körperliche, Auseinandersetzung vorzubereiten. Gralfs Nase wurde von den wild fliegenden Fäusten des Zebras empfangen. Gralf aber war von solch ein Berserkerwut überkommen (sein Großvater reiste einst geschäftlich für mehrere Tage nach Oslo), dass er den Verlust seiner ursprünglichen Gesichtsform kaum mehr wahrnahm als die johlende Mixtur von angetrunkenem Zoogetier, welche das Geschehen vom Rande des Geheges anfeuerte und ab und zu mit dem Werfen leerer Bierflaschen kommentierte. Er schüttelte sich kurz wie ein alter Mann in einer Wäschetrommel und setzte sofort seinen tödlichen Würgegriff an.


      Das Zebra aber war auf der Hut und versank seine blitzenden, messerscharfen Zähne tief im zähen Fleisch von Gralfs rechtem Oberarm, bevor sich dieser um seine Kehle legen konnte. Erst fühlte es sich für Gralf an, als ob ihm eine Gruppe Kinder über die Schulter pinkelte, doch darauf folgte ein so wahnsinniger Schmerz, wie er ihn nicht mehr gespürt hatte seit seiner eigenen, versehentlichen Beschneidung bei einem Küchenunfall. Zu seinem stetig wachsendem Unglück fand sich sein linker Arm gleichzeitig in einem eisernen Haltegriff wieder. Er schwang seinen Kopf verzweifelt zur Seite und wurde mit einem dumpfen Knacken belohnt. Das Zebra war benommen, löste seinen Biss aber nicht. Dafür gelang es Gralf, seinen unversehrtem Arm aus dem Haltegriff des blutdürstigen Savannenpferdes zu reißen. Er rammte dem Zebra mit aller Wucht den ausgestreckten Zeigefinger ins rechte Auge und stoppte erst, nachdem er ein unangenehmes Ploppen verspürte hatte. Das Zebra ließ von ihm ab und stieß einen Schmerzensschrei aus, der die Papageien im Käfig nebenan gefrieren ließ. Mit beiden Händen versuchte es seine leere rechte Augenhöhle zu bedecken, aus dem immer mehr Blut, wie Wasser aus einem defekten Abfluss, quoll.


      Gralf sprang auf das halbblinde Tier und legte die blutigen Reste seines Arms um dessen schwarz-weiße Kehle. Das Zebra versuchte verzweifelt Gralfs Arm zu packen, doch es war zu spät. Gralf spürte, wie die Kraft aus dem Tier schwand, als er seine tödliche Umarmung enger und enger zog. Nachdem er sich sicher wog, dass alles Leben aus dem regungslosen Tier entflohen war, raffte er sich auf, küsste eine vorbeistreifende Hauskatze mittig auf die Stirn und ritt nach Hause.


      „Das vorlaute Zebra“ ist Geschichte 1 aus dem umfangreichen Werk „Geschichten über Gralf“.
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    Der Wolf im Fahrstuhl


    

      von Ficky Zwölf


      Kraftfahrer Mark fuhr strammen Fußes die in Dunkelheit gehüllte Landstraße herab. Alles, was seine müden, zusammengepressten Augen wahrnehmen konnten, waren die kleinen Lichtkegel, welche die alten Scheinwerfer seines LKWs lieblos auf den rissigen Asphalt warfen. Vom Straßenrand aus blitzten ihn in immer kleiner werdenden Abständen wütende Katzenaugen an. Er nahm einen tiefen Schluck aus der bald leeren Pfefferminzschnapsflasche und drehte am abgenutzten Lautstärkeregler seines Radios. So laut und klar hat er Jon Bon Jovis Worte noch nie wahrgenommen. Er war fast da. Er leerte die Flasche und warf sie achtlos aus dem Fenster.


      Beinahe hätte er das von garstigen Ranken umschlungene Schild übersehen. Die Bremsen seines LKWs schrien auf wie brennende Kinder, als er das Pedal gewaltsam zu Boden trat und das Lenkrad entschlossen nach links riss. Er erwischte die Abfahrt gerade so. Nach wenigen Metern gab die deutlich vernachlässigte Straße ganz auf und ging in einen engen Schotterweg über. Schwarze Schatten dichtstehender Nadelbäume säumten den Weg. Sie starrten ihn vorwurfsvoll vom Wegesrand an und rückten immer dichter auf, wie alte Menschen an der Supermarktkasse. Bald kratzten Äste wie lange, dürre Finger an den Fensterscheiben, als wollten sie sich Zugang zum Inneren des Fahrerhauses verschaffen. Mark schwitzte wie ein Schwein, und nach kurzer Zeit klebte der mysteriöse Wolf auf seinem T-Shirt nass an seiner unreinen Haut.
 Zwei leuchtende Augen in der Dunkelheit. Mark stieg mit beiden Füßen auf das Bremspedal, doch zu spät. Er traf irgendwas mit voller Wucht und zerschmetterte es in tausend Teile. Ein rotbrauner Brei spritzte wie matschiger Schnee über seine Windschutzscheibe. Der Lastwagen kam von der Straße ab und pflügte durchs schwarze Unterholz, bis er an einem großen Baumstumpf endlich zum Stehen kam.
 Mark stellte den Motor ab und atmete tief durch. Er öffnete das Handschuhfach und nahm eine Pistole heraus, welche er sich ungelenk zwischen Jeans und eine gefälschte Calvin-Klein-Unterhose schob. Er fühlte sich sicherer, obwohl er immer etwas Angst davor hatte, sich so den Penis abzuschießen. Er öffnete die Fahrertür und stieg aus. Das wenige Licht, das aus der offenen Fahrerkabine strahlte, schien von der Finsternis fast vollständig aufgefressen zu werden. Ein Käuzchen protestierte melancholisch im Hintergrund. Mark ließ seinen Blick langsam durch die Dunkelheit gleiten und pisste sich fast in die Hose, als er am Ende seine Anhängers eine Gestalt stehen sah. Mark griff sich sofort in den Schritt und verletzte sich nur leicht dabei, als er seine Waffe aus dem Hosenbund riss. Er feuerte wild in die Dunkelheit. Die schemenhafte Gestalt bewegte sich unbeeindruckt auf ihn zu. Ein Flüstern hauchte durch die schwarzen Bäume: „Kauf Wurst!“ Mark machte zwei Schritte zurück, stolperte über einen missgünstigen Stein und traf einen weiteren mittig mit dem Hinterkopf.


      Mit einem halb verschluckten Aufschrei erwachte Mark. Erleichtert gab er einen tiefen Seufzer von sich. Alles nur ein Traum. Doch die Erleichterung währte nur kurz. Er riss die Augen auf und starrte in das kalte Licht einer Neonröhre, die an einer grauen, von Rissen zerfurchten Decke befestigt war. Wo zum Teufel war er? Er lag mit dem Rücken auf einer harten, kalten Oberfläche. Er hatte Bauschmerzen und sein Nacken war so steif, dass er seinen Kopf kaum heben konnte, um sich umzuschauen. Die Luft war klamm und abgestanden, wie der Atem einer alten Katze. Es roch nach billigem Waschmittel und alter Zeitung. Auf seiner Zunge lag ein merkwürdig metallischer Geschmack, als hätte er sie genüsslich durch das Münzfach seines Geldbeutels wandern lassen. Vorsichtig drehte er seinen Kopf nach links. Über einer alten Waschmaschine hing das strenge Gesicht von Jean-Claude Van Damme, welcher ihm einen ermutigenden Blick, über einen glänzenden Bizeps hinweg, zuwarf. Mark kam das merkwürdig vertraut vor. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er seinen Kopf nach rechts. Über einem einst weißen Plastikgartenstuhl hingen Klamotten, seine Klamotten. Auf der Sitzfläche lagen eine blutverkrustete Stoffschere und ein ebenso serienmörderfreundliches Küchenmesser. Mark hatte ein ungutes Gefühl. Langsam hob er seinen Kopf nach vorne, und was er erblickte, ließ ihn beinahe in seinen eigenen Bauch kotzen.
 Ungläubig starrte er in seinen bis zur Brust geöffneten Oberkörper und war wie gebannt von dem Anblick seiner eigenen pulsierenden Organe. Er musste an vergessenen Obstsalat denken. Irgendjemand hatte ihn aufgeschlitzt. Irgendjemand, der keine Ahnung vom Aufschlitzen hatte. Sein Bauchlappen sah aus wie die ersten Bastelversuche eines bipolaren Dreijährigen. Auf dem Boden lag ein Wasistwas-Buch „Der menschliche Körper“. Plötzlich überkam ihn ein schrecklicher Gedanke. Er zählte panisch seine Organe, aber soweit er es beurteilen konnte, war er noch vollständig. Wer auch immer mit dieser dilettantischen Vivisektion begonnen hatte, war offensichtlich noch nicht fertig. Er musste hier raus, aber mit einer offenen Bauchdecke würde er nicht weit kommen.
 Mark streckte seinen rechten Arm aus und durchsuchte die Taschen seiner Jeans. Bingo! Nach dem feuchten Kuss zweier benutzter Taschentüchern und einer Handvoll Petuniensamen bekam er sein Taschenmesser zu fassen. Als nächstes versuchte er, seine grünen Air-Jordans zu erreichen, die er unter dem Gartenstuhl entdeckt hatte. Er ließ seine Schulter langsam über die Kante des Küchentischs gleiten, immer darauf bedacht, seine Gedärme nicht plötzlich in den schmutzigen Waschkeller zu verschütten. Er bekam einen der abgetragenen Turnschuhe gerade so mit zwei Fingern zu fassen.
 Mit rasendem Herz begann er, den neongrünen Schnürsenkel von dem abgetragenen Turnschuh zu befreien. Mark biss das Ende des Schnürsenkels ab, um ihn besser mit dem Taschenmesser verknoten zu können. Mit zitternden Händen setze er seine improvisierte Nadel an und begann mit der Reparatur seiner aufgerissenen Plauze. Nach 10 Minuten hatte er es geschafft. Erschöpft begutachtete er sein Werk. Es sah scheiße aus.
 Mark hoffte, dass sich nichts entzünden würde.


      Er richtete sich vorsichtig auf. Bis auf ein leichtes Ziepen schien alles in Ordnung zu sein. In der Ecke des Raumes sah er eine Treppe, die zu einer Tür hinauf führte. Mark schleppte sich mühsam die Treppe hoch. Am Ende der Treppe angekommen, öffnete er vorsichtig die Tür. Er lugte durch den Spalt und starrte in einen schlecht gepflegten Wohnungsflur. Er öffnete die Tür weiter und trat hindurch. In einem Zimmer lief ein Fernseher, irgendwas über Hitler. Mark folgte den Stimmen und ging ins Wohnzimmer. Katja saß auf dem Sofa, ihre Augen rot vom Weinen. Mark ließ sich neben sie auf das Sofa fallen.
 „Es tut mir leid“, sagte sie.
 „Ist schon okay“.
 Vor der Tür belud Jon Bon Jovi einen Umzugswagen.
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    Überfall am Black Sparrow Corral


    

      von Brenton Spade


      Jack tränkte seine brave Stute mit Wasser aus dem Fluss, den sie am Nachmittag überquert hatten. Seinen eigenen Durst löschte er mit einem Schluck Whisky aus der Satteltasche. Herrlich brennend breitete sich das Destillat in seiner Brust aus. Lady war ein prachtvolles Tier. Rote Glöckchen hatte die mandeläugige Tochter des Chinesenmannes von der Wäscherei in Cold Oaks in seinen Schweif geflochten, die nun leise im Abendwind bimmelten und Jack an Zuhause erinnerten. Home Sweet Home! Jack seufzte, als er an seine arme traurige Ma auf der Veranda dachte. Daddy hatte die Veranda eigenhändig zusammengezimmert, als er noch beide Hände besessen hatte. Long time ago… ein mitfühlendes Schnauben seiner Stute riss ihn aus seinen Träumen. Ein harter Ritt lag hinter dem Quartett. Bruce saß beim Feuer und rührte eine Suppe aus dem restlichen Trockenfleisch an. Sein Rotfuchs lag bereits in sanften Schlummer und träumte von einer gerechteren Pferdewelt. Einer Welt ohne Sättel, Sporen und Brandmarkierungen. Einer Welt, in der die Fohlen der weißen Stuten und die Fohlen der schwarzen Hengste gemeinsam Huf in Huf die roten Hügel von Georgia entlanggaloppieren und ihre Mähnen im goldenen Licht der Abendsonne flattern konnten. Es war ein schöner Traum.


      Sie waren 30 Stunden lang ununterbrochen geritten. Hinter ihnen lag das unwegsame Geröll des Paper-Scissors-Rock-Passes, die schneebedeckten Gipfel der Mighty-Musquash-Kette und der heiße Sand der Todeswüste von Deadly Dune Territory. Es hatte ihnen kaum etwas ausgemacht, denn sie waren Männer. Nur ihre Pferde brauchten eine Pause, das spürten sie. Männer wie sie spürten so etwas.


      Die Rothäute hatten ihnen einen blutigen Empfang am Black Sparrow Corral bereitet. Ken und Joe waren tot, Bruce hatte eine tiefe Fleischwunde am rechten Bein erlitten, nur er selbst hatte wie durch ein Wunder kaum etwas abbekommen. Ein Pfeil steckte zwar noch in seinem Unterschenkel, aber darum würde er sich später kümmern. Erstmal einen ordentlichen Bissen zwischen die Zähne bekommen. Sie hätten die Teufel schon vorher töten sollen, als sich ihnen die Chance geboten hatte. Eine Gruppe von ihnen hatte ihr Tipi hinter dem Cheesy Canyon aufgeschlagen. Es ware ein Leichtes gewesen, sie im Schlaf zu überraschen und in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Doch Ken hatte zu lange gezögert. Sie mochten Teufel sein, aber auch sie hatten Frauen und Kinder. Man schnitt ihnen nicht einfach im Schlaf die Kehlen durch. Das war nicht die Art des weißen Mannes. Durch einen Moment der Unachtsamkeit aufgeschreckt, waren die Indianer binnen Sekunden an ihren Tomahawks. Ein Glück, dass Jack und seine Kameraden schnell das Signal zur Flucht gedeutet hatten und in einer Staubwolke verschwinden konnten. Der folgende Tag war dann allerdings nicht so gut verlaufen. Ken und Joe hatten ihn mit dem Leben bezahlt. Jack ließ seine müden Augen über den dunkel bewaldeten Kamm gleiten. Er machte sich nicht zu viele Sorgen, dass sie verfolgt würden. Doch man konnte nie sicher sein so weit draußen. Er zerschlug eine Mücke, die sich an seinem bloßen Unterarm labte. Ein kleiner, gleichmäßiger Blutfleck blieb zurück. Er würde sich dieses Land weiter erkämpfen. Denn es war ihnen von Gott gegeben.


      „Jack! Jack!“ rief es vom Feuer her. „Schwing deinen Hintern her und komm essen!“
 Bruce hatte seine Suppe zu Ende gekocht.
 Jack tätschelte seine Stute ein letztes Mal und wankte langsam zum Feuer. Er hatte einen Bärenhunger.
 „Dann mal her damit“, knurrte er.
 Die Suppe tat gut. Heiß floss sie die Kehlen der hungrigen Männer hinab wie ein Gebirgsbach an einem heißen Sommertag.
 „Feines Süppchen, Kamerad“, lobte Jack.
 Bruce knurrte kurz und schien das Lob zu akzeptieren.


      Sein wortkarger Reitgenosse war ein entflohener Sklave. Der Stamm der Owatschis hatte ihn gewaltsam noch als Säugling von der Brust seiner liebenden Mutter gerissen. Seine Kindheit bestand aus Holzhacken, Bisonzerlegen und Steineschleppen. Er musste Marterpfähle schnitzen, Suppen kochen und Brunnen bauen. Die Owatschis hatten ihm eine lange Liste von Missetaten mitgegeben, die er nun, in Freiheit, Punkt für Punkt mit Vergeltung abhaken wollte. Als sich seine und Jacks Wege das erste Mal gekreuzt hatten, waren sie umeinander geschlichen wie zwei silberrückige Pumas auf der Balz. Doch bald schon lagen sie sich betrunken in den Armen, tanzten um das Lagerfeuer und zogen sich nackt aus. Der Hass auf die Rothäute und ihre Sitten hatte sie zu Blutsbrüdern gemacht. Fortan rauchten sie regelmäßig eine Friedenspfeife und schworen Rache.


      Nachdem sie den ganzen Topf geleert hatten, überkam sie eine große Müdigkeit. Sie löschten das Feuer und kletterten alsbald unter ihre Ponyhaardecken. Die Nacht würde kalt werden. Über ihnen blinkten die Sterne, scharfgezackt wie die blankgewienerten Sporen an ihren Stiefeln. Schön, aber auch mit eisiger Kälte. Beide Outlaws waren schnell in tiefem Schlummer versunken.


      Jack schlug die Augen auf.
 Die restliche Glut war schon fast verloschen und glimmte nur noch leise vor sich hin. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Da! Ein leichtes Rascheln kam von der Böschung. Schritte! Sofort hellwach, tastete er nach seinem Colt. Aber da war kein Colt! Jack blieb mucksmäuschenstill liegen und wagte kaum zu atmen. Es raschelte ein weiteres Mal. Ein vorsichtiges Rascheln, aber da war etwas. Ein Coyote? Ein Hase? Eine Königskobra? Jack kniff die Augen zusammen und suchte im Dunkel nach Hinweisen, doch da war nichts, außer Neumond. Ein Uhu schuhuhte.


      Verdammt! Hatten ihre Häscher sie doch gefunden? Sie hätten Wache halten sollen. Knacks! Ein Ast knackte. Das musste ein Mensch sein. Der Uhu schuhuhte ein weiteres Mal, und dann hatte das Warten ein jähes Ende. Auf das Kommando des Uhus erhoben sich zahlreiche dunkle Schemen. Es waren mindestens ein Dutzend. Jack blickte sich panisch um. Sie waren umzingelt!


      Brenton Spade ist Cowboy.
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    Vom Golfplatz abwärts (Teil 2)


    

      von Gundolf Bresenz


      Ich liege im Bett. Neben mir eine kotzende Blondine. Ihr Kopf hängt tief in der Schüssel – einer alten Salatschüssel meiner leider verstorbenen Tante Amanda – und macht Geräusche. Es klingt eher saugend als kotzend, fast schon fordernd.
 Sie macht eine Pause, beugt sich zu mir herüber und röchelt:
 „OK… sooooo… yes… aheeem… one hundred six“.
 Ich verstehe nicht, was sie will, und reagiere über, indem ich ihr mit der Handkante eine überziehe. Dann mache ich mich aus dem Zimmer.


      Im Nebenraum liegt auch eine Blondine, aber die schläft. „Voll OK“, denke ich, gehe auf den Balkon und checke die Lage draußen. Nackt bin ich, klar, wie immer, wenn ich auf den Balkon gehe.
 Das Wetter sieht prächtig aus, keine Wolken, nur einige Kondensstreifen. „Chemtrails, verdammte Chemtrails“ murmel ich vor mich hin und spucke auf den Balkon. Plötzlich erschreckt mich ein “Guten Morgen” ganz dicht hinter mir. Das ist die andere Blondine (die zweite). Sie hat mich ganz schön auf dem falschen Fuß erwischt. Deshalb werfe ich sie vom Balkon. Hui, wie sie fliegt! Wie ein blondes UFO.


      Aufgrund der exzellenten Wetterlage mache ich mir aber auch keine weiteren Gedanken, ob der Reaktion meiner Nachbarn wegen toten Blondinenguts auf dem Trottoir, sondern beschließe auf den Golfplatz zu gehen. Ich war noch nie auf einem Golfplatz, aber ich stelle es mir ziemlich cool vor. Bestimmt gibt es dort viel Wiese zum Chillen und vielleicht kann ich auch eine Runde mit einem dieser kleinen Autoscooter-ähnlichen Geschosse fahren. Auja, darauf hab ich jetzt richtig Laune!
 Ich ziehe mir meinen Adidas-Jogginganzug an (darunter bleibe ich nackt) und verlasse die Wohnung. Als ich an der blonden Dame auf dem Gehsteig vorbeischlendere, frage ich mich, was da wohl wieder in mich gefahren ist… Ah, aber da kommt schon die Linie 62. Die fährt zum Golfplatz, da steig ich ein.


      Angekommen an der Endhaltestelle mache ich mich zum Platz auf. Doch ich will so ein Golfplatzgeschoss! Nach einigem umherschauen finde ich eines, völlig unbeaufsichtigt steht es neben einem Mülleimer herum. Ich steige ein.
 Nach dem obligatorischen Schulterblick und Bremstest fahre ich dorthin, wo ich die meisten Menschen sehe. Alle stehen im Kreis und schauen nach unten. Ob das ein sektenähnliches, altes Golfspieler-Ritual ist?
 Ich presche zur Menge, steige aus und geselle mich dazu. Ahso, da ist ein riesiges Golfloch. Aber warum?


      Ich boxe mich in die erste Reihe vor und werfe einen Blick in den Schlund.
 Darin steht ein Querkopf und buddelt. Eine Schwuchtel kommt hinzugelaufen und ruft mit englischem Akzent in das Loch nach einem „Herr Söhnlein“.
 Aber der Herr Söhnlein buddelt wohl lieber, als auf Schwuchtel-Rufe zu reagieren. Man muss zugeben, der macht das schon recht professionell! Er pinkelt immer, dann gräbt er wieder, und so weiter. Ratz fatz ist er soweit unten, dass man ihn gar nicht mehr sieht.
 Ich schaue fasziniert zu, bis der Mann im Loch nicht mehr zu sehen ist.
 Plötzlich höre ich von hinten ein Geräusch. Ich fahre herum: Mein Golfmobil rast auf mich zu. Scheiße, ich habe verpennt die Bremse zu ziehen! Flups, da hat es mich auch schon erwischt. Ich versuche mich noch an einem Grasbüschel festzuhalten, doch vergeblich. Ich falle, stürze, fliege. Wie die Blondine vorhin. Aber schöner. Ich mache Pirouetten. Aber sieht ja eh keiner, viel zu dunkel hier. Ich lasse es bleiben. Der Flugwind verzerrt meine Mundwinkel zu einem grinsen, als wäre ich ein Streber und hätte gerade eine 1+ in einer Klassenarbeit zurückbekommen. Ich falle schneller, weiter, und plötzlich wird es gleißend hell und schweinemäßig heiß und ich…


      „Herr Söhnlein!“ Was ist das? Wo bin ich? Ich liege in einem mit herrlich frischen Laken bezogenem Bett! Es duftet nach frischem Kaffee, Sorte „Kopi Luwak“ würde ich tippen. Mein Gemach ist groß und klassisch-stilvoll eingerichtet. In der leicht geöffneten Tür steht ein Bediensteter und lächelt freundlich: „Herr Söhnlein, entschuldigen Sie vielmals – ich fürchte Sie müssen langsam aufstehen. Sie wollten heute doch auf den Golfplatz.“


      Dies ist die Fortsetzung einer facettenreichen Kurzgeschichte von Gundolf Bresenz. Der erste Teil findet sich in Ausgabe #2 der literarischen Hefte der Gruppe 13.
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    Claire


    

      eine emotionale Achterbahnfahrt von Ronny Schnaps


      Als Marvin sie zum ersten Mal sah, wurde er gerade von einem Lastwagen überfahren. In einen schwarzen Kunstledermantel gehüllt stampfte sie über den Zebrastreifen als wäre er mit den Köpfen ihrer Feinde belegt. Ihre zierlichen, behaarten Krallen hielten ein eingeschüchtertes Mobiltelefon und eine ewig brennende Zigarette. Er erinnerte sich genau an den kreissägenartigen Klang ihrer Stimme: „Diese GOTTVERFICKTE DRECKSHURE! Wenn diese blöde Fo…“ In diesem Moment wurde Marvins wurstiger, kleiner Corgi-Körper von einem 12-Tonner in rot-braunen Matsch transformiert.
 Für einen kurzen Moment war nichts. Er schaute auf. Aus dem Augenwinkel nahm er ein weißes Licht wahr, das sich warm über seinen lustigen Rücken legte. Einladende Fanfaren erschallten aus der Ferne und der Geruch von frischem Speck stieg ihm in die Nase. Marvin interessierte das alles nicht. Seine Sinne kannten nur noch Claire. Ihr rotbraunes Fell glänzte in der verschämten Abendsonne und ihre kleinen, knopfartigen Augen waren voller magischen Zorns. Marvin war verliebt.
 „Irgendso ein behinderter Wichser hat sich gerade vor meinen Augen überfahren lassen. Was für eine behinderte Scheiße!“, sagte sie.


      Aufgeregt folgte der leicht transparente und fröhlich, blau schimmernde Hütehund dem rot lockenden Schweif des cholerischen Eichhorns. In einer mittelmäßigen Gegend der Stadt, vor einem mittelmäßigen Haus, blieb sie stehen und suchte kurz, in einer Wolke aus Flüchen und Zigarettenqualm, nach den „verhurten Drecksschlüsseln“ in ihrer Handtasche. Kurz darauf knallte sie die erschöpfte Wohnungstür hinter sich zu.


      Marvin begab sich mit pochendem Herz an die Tür um anzuklopfen. Doch als seine Pfote auf das rot bemalte Sperrholz stieß, versank sie darin harmlos, wie eine Schüssel Kätzchen in Treibsand. Verdutzt starrte Marvin die Tür an, dachte an ein entsetztes Kaninchen, freute sich furchtbar und sprang gedankenlos nach vorne.


      Von nun an saß er Claire jeden Tag auf der fleckigen Eckbank ihrer kleinen Küche gegenüber. Er blickte sie verliebt über den mit leeren Gauloises-Schachteln und alten Nussschalen gefüllten Klapptisch an. Er beobachtete, wie sie Nüsse kochte um sie später in der ganzen Stadt zu verstecken. Wenn sie sich umzog schaute er verschämt zu Boden und ignorierte das starke Kribbeln in seinen Ohrenspitzen. Wenn er doch einen Blick wagte, lag er oft die ganze Nacht wach und dachte an Jesus.
 Freunde schienen Claire nie zu besuchen und sie selbst verließ das Haus nur um auf die Arbeit zu gehen und oder um im Stadtpark Vorbereitungen für den Winter zu treffen.
 Marvin erfuhr, dass Claire wegen Nötigung bereits 6 Monate im Gefängnis verbracht hatte. Eine Anklage gegen sie, wegen des mehrfachen Mordes an einer Gruppe junger Finnen wurde fallen gelassen. Die einzige Zeugin hatte sich kurz vor der Verhandlung an einer Handvoll ungeschälter Walnüsse verschluckt.


      Mit der Zeit jedoch wurde Marvins Sehnsucht immer größer. Nicht mit Claire sprechen zu können, geschweige denn ihr seine Liebe zu gestehen wurde immer unerträglicher. All seine Träume von einer intimen Zweisamkeit mit dem aufbrausenden Nagetier würden für immer unerfüllt zu bleiben.
 Manchmal war Marvin so unendlich traurig, dass er sterben wollte. Dann erinnerte er sich, und er wurde ganz unglücklich. Der Zug nach Corgiland* war bereits abgefahren.


      Wie immer wenn Marvin der Verzweiflung nahe war, dachte er an seinen Vater. Chump McCallum war ein hochdekorierte Held der Falklandkriege, der seinen neugeborenen Sohn nie kennenlernen sollte. Ein Gruppe argentinischer Soldaten lockte ihn kurz vor der Rückkehr nach England mit einem Stück Wurst in einen Hinterhalt und ließ ihn von einem übergelaufenem Tierarzt einschläfern. Doch Marvins Mutter hielt die Erinnerung an den Hund der sein Vater war am Leben. „Am Ende des Hügels liegt immer noch ein Stück Wurst“, hätte sein Vater immer gesagt.
 Marvin wusste, dass er nicht aufgeben durfte. Er würde einen Weg in Claires Herz finden. Dann passierte etwas Unerwartetes.


      Claire fluchte wie jeden Nachmittag durch die Fußgängerzone als sie unachtsam in ein kleines Kind lief. „Pass doch auf, du kleiner Spast!“, keifte Claire und trat dem perplexen Mädchen mit voller Wucht in den Bauch. Das Kind brach in Tränen aus. Claire nahm Anlauf um nachzutreten und übersah dabei das Taxi, das sie totfuhr.
 Marvins Heulen war von solch unfassbaren Schmerz erfüllt, dass es die Grenzen zur Welt der Lebenden durchbrach. Es ließ die Scheiben der Stadt zerbersten, wie Claires Tod sein Herz.


      Dann stand sie vor ihm – blau schimmernd und leicht transparent. Ihre Blicke trafen sich. Marvin war überfordert von all den großen Gefühlen und kotzte ein bisschen. Zu seiner Erleichterung war Claire bereits damit beschäftigt, ihren Leichnam nach Zigaretten zu fleddern und hatte nichts von seinem kleinen Malheur mitbekommen. „Wuff wuff wuff wuff wuff wuff wuff wuff wuff wuff wuff!“ brach es unvermittelt aus ihm heraus. Claire drehte sich langsam zu ihm und starrte ihn für einen langen Moment an. Dann prustete sie durch ihre kleine spitze Nase, stieß eine Wolke weißen Rauchs durch ihre gelblichen Vorderzähne, drehte sich um und marschierte geradewegs durch das Portal aus Feuer und Schwefel, welches sich hinter ihr aufgetan hatte. Sie ging hindurch als sei es der Weg nach Hause.


      *Corgiland ist der durch die Queen garantierte Ruheort für alle Corgiseelen. Es handelt sich um eine unbeliebte Parallelwelt unendlicher grüner Hügel, nur bewohnt von Corgis, Schafen und älteren Damen, mit großen Flechtkörben voller Wurstwaren[zurück]
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    Transkript einer partiellen Ejakulationschronik


    

      von Gundolf Bresenz und Ficky Zwölf


      Es begab sich eines rauhen Septembermorgens, dass der Voltigeur die Stallbox seines Pferdes aufsuchte. Das große Tübinger Festival der Pferdekunst stand unmittelbar bevor und er wollte seinem treuen Tier den letzten Feinschliff verpassen. Als er jedoch die Stalltür öffnete war er überrascht, ob des Anblicks eines abgekauten Knochenmannes in schwarzer Lederkluft.
 „He da“, entfuhr es dem Voltigeur, als er beinahe über ein in der Tür stehendes Kickboard stolperte.
 Langsam drehte sich das modisch unglücklich gekleidete Skelett zu ihm und achtete dabei tunlichst genau darauf, seinen Starbucks-To-Go-Becher und sein rubinbesetztes Glashütte-Replikat prominent im Blickfeld des überraschten Gesprächpartners zu platzieren.
 „Salam alleiko…“, grüßten die animierten Gebeine den Leistungssportler.
 „Bitte?“ „Verzeiht mir! Ich habe aus beruflichen Gründen viel Zeit auf einer Insel nahe Kuba verbracht.“
 „Das ist ja interessant, aber was machen Sie in meinem Stall? Arbeiten Sie hier?“, fragte der leicht zurückgebliebene Pferdeturner.


      „Jackpot“, dachte Penny.
 Es war bereits 9 Uhr und er hatte erst dreimal gewichst. Der Stalljunge liebte es, Gespräche von Fremden zu belauschen und dabei herzhaft und ungeniert zu masturbieren. Er stellte seine Bierdose vorsichtig zur Seite und öffnete sich genüßlich seine graue Cargohose, um sein pulsierendes Gemächt in beide Hände zu nehmen.


      „Könnte man so sagen, allerdings habe ich gerade die erotischen Pferdefotos an den Wänden bewundert. Mir ist aufgefallen, dass es sich um nackte Pferde beiden Geschlechts handelt. Wie wollen Sie mir das erklären?“, fragte der fleischlose Fremde.
 Überrumpelt von dieser direkten Frage stammelte der Voltigeur: „Die gehören Deutsches Erwachen.“
 „Deutsches Erwachen?“
 „Dem Pferd, sie gehören dem Pferd, Alter!!!“, entfuhr es dem Voltigeur und er klatschte sich dabei aufgeregt mit der Flachen Hand auf die Stirn.
 Der Knochenmann gaukelte gekonnt Desinteresse vor, machte eine bedeutsame Pause, drehte sich langsam um 45 Grad und sprach: „Gestatten, Sensemann der Name. Ich besitze ein fabrikneues Sportcoupé und bin gern gesehener Gast auf flotten Partys.“
 Der Voltigeur erbleichte augenblicklich wie ein Glas Milch auf dem Nachttisch eines erfolglosen Priesters.
 „Du bist der Tod? Was machst du hier?“
 Heimlich ließ er sich auf alle Viere fallen, in der Hoffnung so ungesehen aus dem Stall schleichen zu können.


      Penny war schon voll dabei. Die überraschende Wendung, die das vorher noch harmlos wirkende Gespräch nun nahm, erregte ihn außerordentlich. Er wagte sich noch etwas weiter aus dem Heu hervor, um besser sehen zu können.


      Die Einsicht über die Aussichtslosigkeit seines geplanten Fluchtversuches bewog den Voltigeur dazu, sich widerwillig vom Stallboden zu erheben.
 „Ist es Hodenkrebs? Ich habe immer geahnt, dass mich das Voltigieren krank macht.“
 Der Tod griff ihm zielsicher und routiniert in den Schritt. „Einmal Husten, bitte!“
 Der Voltigeur wieherte erschrocken auf.
 „Alles in Ordnung, die Klöten sind sauber.“ beruhigte der Tod mit seinem stetigen Grinsen im Gesicht. „Außerdem bin ich nicht ihretwegen hier. Ich habe einen anonymen Tipp bekommen, dass hier ein Terrormassaker in der Loge stattfinden wird. Soll ‘ne ziemliche Sauerei geben.“
 Der Voltigeur aber wollte dem Tod nicht glauben. „Töte mich nicht, ich mache dir ein unschlagbares Angebot. Wenn du mich am Leben lässt, verrate ich dir meine geheime Rezeptur für Trinkpommes!“


      Bei der von Vorstellung von Trinkpommes explodierte Pennys zuckende Lunte und schleuderte seinen frisch gezapften Samen mit einem donnernden Blitz Richtung Deutsches Erwachen. Die Erde bebte und schien für einen winzigen Moment aus der Umlaufbahn zu geraten. Es folgten lange Sekunden der Stille. Selbst der Sensenmann verlor für einen Augenblick sein fieses Grinsen.
 Das Pferd schrie auf und vergrub seine Hinterbeine mit zwei gezielten Tritten tief in der Lendengegend des Voltigeurs. Dieser krümmte sich vor Schmerzen und wandt sich wie ein betrunker Aal auf dem Stallboden. Tot.


      Der Tod zwinkerte dem von der Intensitäts seines eigenen Höhepunktes überraschten Stalljungen zu und zündete sich eine Newport an. Es war die letzte aus der Packung, welche er lässig zerknüllte und achtlos in eine dunkle Ecke des Stalls warf.
 „Wie ironisch“, lachte er mit klapperndem Kiefer.


      Betont jugendlich schwang er sich auf Deutsches Erwachen, schrie „Auf zu neuen Abenteuern!“ und ritt in die aufgehende Abendsonne. Noch heute sieht man die schimmernden Juwelen seiner Armbanduhr wie Sternschnuppen am Himmel leuchten.
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    Die Kralle des Einhorns


    

      von Ophelia Ahornblatt


      In gestakter Beschwarzung flümmt mein Gebälk, pistolengleich und in elfenarmigem Auswurf.


      Die Kralle des Einhorns – sieh!


      Dort auf den Berge, ein greiliges Blunk! Heilsam rinnt es in traurigem Strome den Hang hinab.


      Wer schlägt die letzte Stunde, dem sei der Schlag in die Binsen gegönnt. Ein Fiesling ists.


      Falaster in Palästen aus glänzender Bronze übergeben sich und ihre Krüge dem Schicksal vor dem Tore.


      Welke Gesetzblätter schleichen zum Brunnen wälzen ihre Paragrafen im Treibsand der Zeit. Schafe blicken auf und Robinson Crusoe palummert feist sein letztes Geleit. Mangos! Mangos! Reif und schrampanös.


      Zuckrig, eingelegt, gemischte Pickel, salatig, heillos angerichtet. Aber auch schön.


      Harkig mischt sich in den Reigen der grünfrackigen alten Frauen ein Lamm, süß wie ein rohes Ei. Es ist lila angestrichen. Schon sprießt ein gewaltiger Pilz aus seinem Fell und ergießt sich alsbald auf das Stadion der Vernunft. Köpfe werden gefüllt, und mit Marzipan harmonierend in Cocktailkirschen vom vorigen Tage gespritzt. Die Aufklärung wickelt Kohl in trockene Tücher. Wilde Trampoline grasen mit knöcheren Kleimatoden. Vorsicht! Nimm eine davon. Sie gehört dir.


      Doch die Städte sind nicht alle maulwürfelnde Affen feilbietend. Nein. Die Entscheidung liegt bei mir. Wer hat das Zebra, und wer den Bart des Propheten? Glummig zabrökert ein schirassiges Knäckebrot im leichten Wind. Es ist gut. Im Türrahmen steht ein knochiger Hüne. Scharf​ blicken seine Augen umher, doch gleichzeitig fließt eine seltsame Milde aus ihnen in den Äther. Jetzt wird das Rechnen schwierig, ein alter Sack Erde kann noch mit dem Reis um die Wette kloppen.


      Was freckt das Wiesel denn mit dem gewaltigen Hammer? Es ist gut. Es ist ein gutes Wiesel.


      Aber es wird böse enden.


      Gazellen fahren in Schubkarren (geschoben von roten Tomaten) den Hang hinan. Faustdicke Sesamkörner schwimmen in tranigem See. Die Zeit schreitet voran. Wer jetzt keine Schubkarre hat, baut sich keine mehr. Hummeln und Waschbären, in einem Tanz vereint. Vom Berge blinkt ein Leuchtturm. Mächtige Gewitterwolken künden von gewaltigen Luftblasen.


      Liftboys im Livree rollen in mannsgroßen Lottokugeln um die Wette. Wer kommt zuerst ins Ziel?


      Zackige Harfen spielen das Lied von den alten Soldaten. Die Zeit ist reif, doch sie kostet 1000 Mark.
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    Die Kardinälin und der Kardinal


    

      von Aphrodite J. Ransom-Cattle


      Bereits seit Stunden strömte der Regen gotteszornartig die Via del Governatorato entlang und mäanderte nun in reißenden Pfützen und flutenden Bächen über das historische Pflaster. Aus der Chiesa di Santo Stefano degli Abissini kroch leiser Psychobilly in den Gehörgang der umherstreunenden Katzen, tat sich aber schwer gegen das laute Rauschen des Regens. Im nassen Asphalt spiegelte sich der Mond kaum erkennbar durch den alles ertränkenden Vorhang aus Wasser. Ein Motorengeräusch näherte sich. Gelbe Katzenaugen funkelten hinter eine Mülltonne und verschwanden wieder im Dunkeln, als eine Vespa röhrend um die Ecke bog und aquaplaningbedingt fast gegen die Mülltonnen schlitterte. Der Fahrer konnte die Maschine gerade noch rechtzeitig unter Kontrolle bringen und beschleunigte sofort wieder, als sie festen Boden unter den Reifen verspürte. Der Regen legte noch eine Schippe drauf.


      Die Kardinälin hatte Hunger. Ihr Bein hing in einem perfekten linken Winkel von ihrer Hüfte herab und fühlte sich taub an. Sie konnte sich nicht genau an den Zeitpunkt erinnern, als sie ihr Bein zuletzt gespürt hatte. Es musste ein paar Tage her sein. Auf dem Tisch lagen noch die Knochen der letzten Katze, die sie verspeist hatte; ein bisschen dünn war sie gewesen, aber geschmeckt hatte sie dennoch. Panierte Katze in Erdnussbutter gedünstet und mit Salmiakpastillen gefüllt war ihr Lieblingsgericht. Hier im Vatikan war es mit der Esskultur leider nicht so weit hin. Sie hatte lange nach einem Koch suchen müssen, der ihre Lieblingsspeisen zubereiten konnte. Katze für Kardinälin Kumpiää. Die vielen K’s gefielen ihr so gut, das sie es noch sechsmal wiederholte. Gut, es gab die klassische italienische Küche, doch beim Gedanken an das ständige Olivenöl und Singvogelherzen musste sie aufstoßen. Wie unzivilisiert musste man sein, um auch nur daran zu denken, Singvögel zu verspeisen! Sie war sich sicher, dass die leichte Magenverstimmung von Kardinal Mumba auf den Genuss einer Nachtigall zurückzuführen war. Bei dem Gedanken, wie der fette Kardinal die Nachtigall tranchiert hatte, schüttelte es sie am ganzen Leibe. Es war Zeit für weitere Reformen im Vatikan. Sie widmete sich wieder ihrer Lektüre des letzten Landser-Heftes („Sturm auf die roten Funker”) und machte sich still Notizen in ein kleines Oktavheft. Auf ihrem Sekretär lagen bereits vierzig voll geschriebene weitere Hefte. Bald musste ihr Abendessen kommen.


      Kardinal Mumba blickte aus dem Fenster und spähte in die Dunkelheit. Der Regen klatschte an das Fenster und machte jeden Versuch, draußen etwas erkennen zu wollen, zunichte. Und doch, da war ein kleines Licht, und es wurde größer. Endlich kam der Pizzaservice! Es wurde auch Zeit, zwei Stunden war sein Anruf bereits her. Der Kardinal drückte auf den gelben Knopf neben seiner Nachttischlampe und wartete auf die Meldung seines Dieners.
 „Monsignore?”, fiepte kurz darauf eine rauchige Stimme aus der Sprechanlage.
 „Die Pizza kommt. Bitte erledigen Sie das. Kein Trinkgeld heute.”
 „Wie Sie wünschen”.
 Mit einem leichten Seufzer sank Mumba zurück auf seine Yogamatte und sortierte seine Hautfalten von neuem. Er war der Schöpfer des vatikanischen Stils, und präsentierte ihn nicht ohne Stolz bei den Freitagsmessen in der Basilika. Nicht allen gefiel diese Art, Messen zu zelebrieren, und ganz besonders diese gottverdammte neue Kardinälin aus Estland war ein nichtendenwollender Stachel in seinem Hintern. Er bekam einen Wutanfall, wenn er an sie dachte. Was sollte auch schon dabei rauskommen, wenn sich nun das schwache Geschlecht an die Spitze der Kirchenhierarchie geschummelt hatte. Wie konnte unser gütiger Vater so etwas zulassen?, dachte er mit Groll, warum waren diese Putschistinnen noch immer an der Macht? Er schritt zur mahagonigetäfelten Kommode und nahm sich eine papierne Serviette aus der obersten Schublade. Die Konterrevolutionäre standen bereit, so viel wusste er sicher, auf sie konnte er sich verlassen. Doch erstmal gab es eine leckere Pizza Funghi mit Vogel.


      In der Sixtinischen Kapelle löschte Papst Muhammad I. die Kerzen. Leise zischend verrauchten die Dochte zwischen seinen spuckegetränkten Fingern. Die letzte Kerze ließ er brennen und und machte sich daran, seine arabische Oud wieder in den Koffer zu packen. Nachdem sie gut verstaut war, strich er sich über sein glattrasiertes Kinn, ließ seinen Blick über die großartigen Fresken an der Decke streifen, und dachte einen Augenblick nach.
 Dann einen weiteren Augenblick.
 Aus dem Augenblick wurde eine ganze Weile.
 Doch leider fiel ihm nichts ein, nur Galileo Galilei huschte kurz durch seine Synapsen. Dann nahm er die Kerze in seine linke Hand und den Instrumentenkoffer im seine rechte, besah sich einen Augenblick in ruhiger Faszination das heiß auf seine bloße Haut tropfende Wachs, und schritt dann gemächlich dem Ausgang entgegen. Seine Frau hatte ihm hoffentlich schon eine bekömmliche koschere Speise zubereitet.


      „VERRAT!” gellte es aus breiter Frauenbrust.
 „Bringt mir seinen Kopf!” Kardinälin Kumpiää war puterrot angelaufen und rang mit ihrer Fassung. Vor ihr lag ein zierliches Steak aus der Hüfte eines Singvogels, dekoriert mit fünf grünen Erbsen und garniert mit einer stilisierten Vogelfeder aus Marzipan.


      „GOTTVERDAMMT!” schrie es aus schmaler Männerbrust.
 „Ich lasse sie vierteilen!” Kardinal Mumba zitterte am ganzen Leibe und konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Auf seinem Teller lag ein Stück panierte Katzenbrust, in Erdnussbutter gedünstet und vermutlich auch mit Salmiakpastillen gefüllt, aber bevor er sich hatte vergewissern können, war ihm übel geworden und er hatte sich über die Speise erbrochen.


      Papst Muhammad I. hatte die Tür seines Mazda kaum erreicht, da fiel ihm etwas ein. Genauer gesagt, es war der erste greifbare Gedanke des Tages. Er fing an zu strahlen und der Schein um ihn herum wurde etwas heller. Ein guter Gedanke, wie er fand. Ja, einer der besten Gedanken, die er je gefasst hatte. Er nahm sich vor, ihn sogleich festzuhalten, zog aus der Tasche seines gesteppten Parkas aus versteigerten ukrainischen Armeebeständen seinen Newton, ein kleines elektronisches Gerät, welches seit 22 Jahren unverzagt seinen Dienst verrichtete, und tippte mit dem Eingabestift darauf herum. Nach zehn konzentrierten Minuten, er hatte sich mehrfach vertippt und musste wieder von vorne anfangen, stand der Satz in seinem digitalen Notizbuch. Stolz blickte er ihn an und wägte seine Worte ab. Er nahm sich noch einmal Zeit, die letzte Silbe auszubessern, dann drückte er auf Save. Die Intrigen im Vatikan würden schlagartig verebben, wenn sie es morgen auf ihren Smartphones lesen würden: „Esst vegan. Trinkt vegan. Lebt vegan. Das Wort Gottes. Dank sei Gott, dem Herrn. Amen.”
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    Die Verwandlung des Peters


    

      von Gundolf Bresenz


      Keiner von ihnen war schuld. Die Zeit höchstens, der Zufall
wahrscheinlich, vielleicht sogar Gott, wenn es den gab. Rüdiger
hatte sich nicht verändert, da war er sich sicher. Und Peter? Tief
in seinem Inneren war er doch auch noch der, der er immer gewesen
war. Der Goldbär. Der Kuschelwal. Die sweete Hamsterbacke. Es war
einfach soviel um sie herum passiert in letzter Zeit, die
tektonischen Platten, auf der sie ihre Beziehung einmal aufgebaut
hatten, waren auseinandergedriftet, und damit Rüdiger und Peter
separiert.

Dabei hatte alles so romantisch angefangen. An einem wunderschönen
Sommermorgen hatte Peter sich morgens aus dem Bett geschlichen. Er
hatte Plätzchen gebacken, genauer gesagt ein großes Plätzchen, und
es Rüdiger ans Bett gebracht. Das Plätzchen hatte die Form eines
kleinen, schwarzen Kindes. Es roch köstlich. Rüdiger lächelte
schlaftrunken, wischte sich die angetrockneten Spuckereste der
Nacht aus den Mundwinkeln und brach sich das linke Bein des Kindes
ab. Mit vollem Mund fragte er Peter lachend: „Wie hab ich mir das
denn verdient?“

Peter sah ihn ernst an: „Lass uns ein Kind haben. Genau so
eins.“

Er deutete auf das dunkelbraune Gebäckstück.

„Lass uns nach Südamerika fahren und ein Kind holen. Genau so
eins.“ wiederholte er.

Rüdiger war etwas überrumpelt, brach sich aus Verlegenheit das
zweite Kinderbein ab und steckte es sich in den Mund.

„Genau so eins? Ohne Beine?“ lachte er und krümelte die Bettdecke
voll.

„Ist mir ernst, Rüdi“ antwortete Peter mit vorwurfsvollem
Gesichtsausdruck. „Flieg mit mir nach El Salvador. Morgen. Ich hab
schon alles eingefädelt“

Rüdiger schaute hin und her im Raum herum, sein Blick landete auf
dem Plätzchen-Tablett. Unter den abgebissenen Kinderbeinen sah er
jetzt zwei Flugtickets. Peter hatte ernst gemacht. Und eigentlich
fand Rüdiger den Gedanken doch auch ganz schön.

„OK“ sagte er. Peter warf sich mit einem hellen Freudenschrei aufs
Bett und die beiden hatten leidenschaftlichen Analverkehr.


      Nach einem zermürbend langen Flug mit Zwischenstopp in Bogota
waren Rüdiger und Peter endlich am Flughafen südlich von San
Salvador angekommen. Es war schwül und auf dem Weg zum Waisenhaus
trank Rüdiger fast einen ganzen Kanister Cola. Der Taxifahrer hieß
Elmer und war ein interessierter Mittvierziger mit für
salvadorianische Taxifahrer ungewöhnlich heller Haut. Er fragte den
Beiden auf der Fahrt Löcher in die Bäuche: wo sie herkämen, was sie
da machten, wie viel sie verdienten und ob sie ein Paar wären. Als
Rüdiger und Peter die letzte Frage lächelnd bejahten und sich
küssten, bekreuzigte Elmer sich mehrmals.


      Laut Karte sollte der Weg ins Weisenhaus knapp zwei Stunden
dauern, aber Elmer fuhr schnell. Das wurde den beiden
Adoptions-Touristen auch immer lieber, je weiter sie aus der Stadt
heraus und in die ländlichen Gebiete vordrangen, denn die Hütten
und Menschen dort sahen besorgniserregend aus. Elmer hatte jetzt
die Führung des Gesprächs übernommen und brabbelte in seinem schwer
verständlichen Englisch vor sich hin. Sie fuhren über kleine,
schlecht asphaltierte Sträßchen durch dunkles, dicht bewaldetes
Gebiet und Rüdiger fragte sich, ob es denn keine besser ausgebauten
Wege nach Soyapango, der Stadt in der das Waisenhaus sein sollte,
gab. Plötzlich kam das Taxi abrupt zum stehen. Ein Baum lag quer
über der Straße. Elmer fluchte und begann den Wagen zu wenden.
Peter sah nach draußen und meinte, eine Bewegung im Dickicht
ausgemacht zu haben.

Elmer hatte den Wagen gedreht und fuhr jetzt mit quietschenden
Reifen an, doch bremste sofort wieder ab. Rüdiger und Peter
schauten nach vorne raus. Mitten auf der Straße, über die sie eben
noch gefahren waren lag jetzt ein Mann, die Beine verdreht und den
Kopf auf dem Beton. Sein Körper lag starr auf dem Boden, er bewegte
sich nicht. Die Straße war an dieser Stelle so eng, dass Elmer
nicht vorbeifahren konnte. Vor ihnen der wahrscheinlich Tote,
hinter ihnen der umgestürzte Baum – sie waren eingekesselt.

Auf einmal kamen von allen Seiten aus dem Wald heraus dunkle
Gestalten angelaufen. Einige trugen Kapuzen oder Mützen auf dem
Kopf und jeder von ihnen hielt eine Waffe in der Hand. Rüdiger
dachte im ersten Moment, die Männer wären schwarz, doch dann
erkannte er, dass ihre Gesichter alle fast vollkommen tätowiert
waren. Elmer schrie auf und trat das Gaspedal durch. Rüdiger und
Peter wurden durchgeschüttelt, als sie über den am Boden liegenden
Körper fuhren. Die Reifen drehten sich weiter, doch der Körper
hielt den Wagen auf. Es gab nur ein schleifendes Geräusch und
Rüdiger meinte, einige Knochen knacken zu hören. Sie steckten fest.
Elmer schrie auf spanisch, legte den Rückwärtsgang ein und
versuchte das Auto zu bewegen. Unmöglich.

Langsam und mit leerem Blick bewegten sich die gesichtstätowierten
Männer auf das Taxi zu. Rüdiger zitterte am ganzen Körper, kalter
Schweiß lief ihm die Stirn herunter. Peter saß einfach still auf
seinem Sitz. Er war immer schon der mutigere und coolere der beiden
gewesen, aber die abgebrühte Art, mit der er mit der Situation
umging, beeindruckte und beunruhigte Rüdiger trotzdem
gleichermaßen.

Die Angreifer blieben plötzlich stehen. Nur einer, anscheinend ihr
Anführer, ging weiter auf das Taxi zu. Er stellte sich neben die
Fahrertür, hob seine Maschinenpistole und schoss ohne ein Wort zu
sagen und ohne die Miene zu verziehen auf den armen Taxifahrer.
Glas klirrte, Blut spritzte. Rüdiger war jetzt im totalen
Schockzustand. Sein Bein krampfte, er schluckte immer wieder, das
Blut des Taxifahrers mischte sich auf seiner Stirn mit seinem
Angstschweiß. Der Anführer der Killer-Bande ging langsam ein paar
Schritte und stand jetzt ganz dicht vor der hinteren Seitenscheibe,
direkt neben Peters Kopf. Rüdiger konnte die Gesichtstätowierung
jetzt deutlich erkennen. Es war eine große „13“, die sich von der
Stirn bis zu seinem Kinn zog. Ob diese Übeltäter von der Wilden 13
waren? Er verwarf den unsinnigen Gedanken gleich wieder. Aber es
mussten fiese Kerle sein. Soviel war sicher.

Die Fieslinge forderten Rüdiger und Peter jetzt harsch auf Englisch
auf, aus dem Wagen zu steigen. Die beiden sahen sich kurz an und
taten dann, wie ihnen geheißen war. Als Rüdiger ausgestiegen war,
bekam er gleich einen Tritt in den Rücken und fiel fast hin. Als
Peter das Auto verließ passierte allerdings etwas, mit dem keiner
gerechnet hatte: Ein Feuerwerk prasselte los. Ein dicklicher Mann
entfleuchte dem Dickicht, in seinem Gesicht eine tätowierte „14“.
Das musste der Ober-Anführer sein! Die Meute zuckte zusammen und
bahnte eine Gasse für den Boss, der hindurchschritt, auf Peter und
Rüdiger zuging und die beiden kritisch ansah. Nach eindringlichen
Blicken zeigte er auf Peter, ließ sich vor ihm auf den Boden fallen
und rief: „Reincernatio… EL PADRINO!“

Die gesamte Mannschaft ließ sich jetzt auf den Boden fallen und
rief Peter mit gesenktem Haupt an: „EL PADRINO! EL PADRINO!“

Allem Anschein nach hielten die Gangster den deutschen Peter für
die Reincarnation des Paten. Das war ziemlich absurd, da ja auch
ihnen hätte bewusst sein müssen, dass der Pate ein fiktives Werk
war – und Peter außer der Statur äußerlich eigentlich überhaupt
keine Ähnlichkeit mit Marlon Brando hatte. Aber wenn es ihnen das
Leben retten sollte: sei’s drum.

Peter wurde leicht rot, wußte nicht, wie ihm geschah, nahm dann
aber doch das Zepter in die Hand und schrie mit hoher Stimme in
einer seltsamen Mischung aus Spanisch und Unterstufen-Latein: „MEO
EL PADRINO SUM!“ Die Männer jubelten und nahmen ihn auf die
Schultern. Rüdiger wurde nicht mit so viel Aufmerksamkeit bedacht,
aber da er augenscheinlich Peters Begleitung war, wurde er
zumindest freundlich geduldet. Und nicht erschossen. Auch das war
ja schon mal was.


      Die nächsten Wochen verliefen im Gegensatz zu diesem kuriosen
Spektakel eher ruhig: Peter und Rüdiger machten quasi Urlaub auf
dem Anwesen des Gangsterbosses mit der 14 im Gesicht, sie bekamen
alles, was sie wollten. Mehrmals wurden ihnen auch junge, knackige
Frauen zur genitalen Belustigung angeboten, aber Peter und Rüdiger
lehnten dankend ab und begnügten sich mit dem Geschlechtsorgan des
jeweils anderen.

So ging die Zeit voran, Tage, Wochen. Irgendwann wurde Rüdiger
langweilig, er begann Fingernägel zu kauen und mit dem
salvadorianischen Bier, das man ihnen reichte, zu gurgeln. Peter
dagegen genoss seinen Sonderstatus immer mehr. Er schlief bis
mittags, ließ sich mit Pferdemilch salben, futterte Pupusas mit
Koberinderhack und schaute CNN auf dem Beamer. Er schien seinen
persönlichen Idealzustand erreicht zu haben. Und wurde dabei immer
dicker.

Rüdiger telefonierte jetzt häufig mit seiner Mutter, denn sie lag
in Rottweil im Krankenhaus und ihr ging es immer schlechter.
Rüdiger machte sich Sorgen und flog schließlich zurück nach
Deutschland. Nach einer zermürbenden Diskussion mit Peter, bei der
Peter wie ein kleines Kind herumquängelte und auf den Boden schlug,
einigten sie sich darauf, dass Peter eine Woche später nachkommen
sollte.


      Als Rüdiger drei Wochen später alleine im Wohnzimmer saß und
weinte, klopfte es plötzlich an der Tür. Er hatte entgegen ihrer
Verabredung seit seinem Abflug aus El Salvador nichts mehr von
Peter gehört. Er hatte ihn versucht anzurufen, ihm SMS geschickt,
Emails, Faxe und sogar eine Brieftaube. Nichts, kein Lebenszeichen.
Jetzt das Klopfen an der Tür. Rüdiger sprang auf, rannte zur Tür
und öffnete sie. Da stand ein Typ, rechts und links von ihm zwei
Männer mit Waffen. Er sah ihn an. Es war Peter! Aber er hatte eine
Gesichtstätowierung, eine große „15“!

„Peter!“ rief Rüdiger unsicher. „Wie schaust du denn aus? Warum
hast du dich nicht gemeldet?“

Peter betrat die Wohnung, die zwei Gangster gingen neben ihm her.
Peter sagte hochnäsig: „P-Dog. Nenn mich jetzt P-Dog. Das ist ein
coolerer Name für einen G-g-g-gangsterbozz.“ Dabei verdrehte er
unbeholfen die Finger zu einem Straßengangzeichen. Er stellte sich
dabei so blöd an und seine Finger waren mittlerweile so wurstig,
dass er mit der rechten Hand die Finger der linken Hand verdrehen
musste. Es war wirklich unglaublich, dass die Gangster nicht
langsam bemerkten, dass dieser „P-Dog“ nicht die Reinkarnation des
Paten sein konnte.

„Peter“ sagte Rüdiger „oder P-Dog“, fügte er abfällig hinzu,
„meinst du nicht, dass langsam Schluss sein sollte mit diesem irren
Schauspiel? Du drehst doch völlig ab, merkst du das nicht? Du bist
doch kein echter Gangster, du bist mein Freund, der Peter! Der, den
ich beim Karneval kennengelernt habe im Rosa Papagei, der mit mir
an Weihnachten immer Mary Poppins geschaut hat, der Eiskrem immer
in die Mikrowelle tut, damit sie schön sämig wird…“

Bei jedem Wort, das Rüdiger sagte, schien es sich in Peter
aufzubäumen. Die zwei Seelen des Peter V. kämpften einen Kampf. Der
Gangsterboss (also eher der fette, faule Deutsche, der sich durch
eine krude Verwechslung seit Wochen durch jedes südamerikanische
Gericht fraß) und der bodenständige Callcenter-Angestellte und
Lover von Rüdiger gingen in seinem Herzen aufeinander los wie wilde
Tiere. Seine Augen verdrehten sich, seine Hände zitterten, er
sabberte aus dem Mundwinkel, als hätte er einen epileptischen
Anfall. Als Rüdiger zu ihm eilen wollte, wurde er von einer
elektrischen Druckwelle erbarmungslos zurückgeschleudert und
landete im Meißner Porzellan, das den Kaffeetisch schmückte. Peter
bebte, er schrie, er knurrte und kotzte. Sein Kopf blähte sich auf,
bis er die doppelte Größe erreicht hatte – und sein ganzer Körper
platzte.

Rüdiger und die beiden von Peter mitgebrachten Gangster sahen sich
entgeistert an. Rüdiger riss die Augen auf, die Gangster zuckten
wie wild mit den Schultern. Einer stammelte: „So…sorry.“ Aber er
konnte ja auch nichts dafür.

Schluchzend fegte Rüdiger mit Hilfe der beiden Gangster die
Überreste von Peter mit dem Kehrblech weg. Zum Glück hatte er die
Utensilien griffbereit, denn er hatte ab morgen Kehrwoche.

Nachdem alles weggefegt war, gingen die beiden Gangster rückwärts
aus der Wohnungstür und verbeugten sich mehrmals dabei. Rüdiger gab
ihnen noch ein Stück selbst gebackenen Marmorkuchen mit auf die
Reise. Es war ja ein langer Weg nach El Salvador.


      Gundolf Bresenz meldet sich zurück mit einem Filetstück der
jungen deutschen Literatur – leider das Filet eines knochigen
Straßenköters…

Mea Culpa, das lustige Magazin der katholischen Kirche


      Zwei Jahre hat Gundolf Bresenz in El Salvador mit der
Straßengang Mara Salvatrucha verbracht, um für diese Geschichte zu
recherchieren. In der Zeit hätte er auch Däumchen drehen
können.

DABIQ
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    Jurassische Triade


    

      von Pjotr Zapatov


      ein weiteres
Juanita-Shalima-Abenteuer


      In einem zentralamerikanischen Dschungel…


      „BAMMMMMMMM!“

In einer ungeheuerlichen Explosion zerbarst der AH-1W SuperCobra in
der Schlucht. Juanita Shalima warf sich ins Gras und wartete ein
paar Minuten ab, bis der Regen aus heißem Metall langsam
abgeklungen war, dann richtete sie sich langsam wieder auf. Das war
bereits der zweite Hubschrauber, den sie heute vom Firmament geholt
hatte. Sie musste sich beeilen, wenn ihre Munition noch bis zum
Abendbrot reichen sollte.


      Auf einem anderen Kontinent…


      Auf dem 153. Paläontologenkongress in Isfahan kam es zu
Tumulten. Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler hatten sich
noch nicht vollständig von der im Auditorium offen ausgetragenen
Fehde zwischen Professorin Schusterkopf und Professor Strippenstern
erholt, die sich erbittert darum gestritten hatten, ob die
diapsiden Traversodontidae oder die temnospondylen Metoposauroidae
für das Aussterben der Rauisuchidae vor der Transgression des
Hettangiums verantwortlich zeichneten, was mit einem Punktsieg
durch Kopfnuss von Professorin Schusterkopf in die Mittagspause
gegangen war, da hatte Professor Trachytow auf seiner letzten Folie
die Atombombe seiner Disziplin gezündet. Ein Raunen war durch die
Menge geeilt, verwirrte Griffe in rauschende Bärte folgten auf
nervöses Hüsteln und laute Rufe nach Ärzten. War es möglich?
Professor Trachytow hatte eine ungeheuerliche These in die
Paläontologenwelt entlassen, und die Bombe hatte gezündet. Nun
regnete es paläonuklearen Fallout über die Köpfe der Wissenschaft.
Nur ein Beweis fehlte noch. Doch wo war der fehlende Knochen, der
Missing Link?


      Juanita Shalima wusste es genau. Der Missing Link lag vor ihren
Augen am Stand einer verhutzelten Souvenirverkäuferin auf dem Markt
von Las Chipacuhaxas.

Sie musste nur noch einen Weg finden, an ihn heranzukommen.


      200 Millionen Jahre früher…


      Wucherndes Grün allerorten. Saftig und tropfenbewehrt wiegen
sich fette Halme im sanften Abendwind. Als dicke lodernde Orange
senkt sich die Sonne hinter den riesigen See, große Fische springen
lustig im neckischen Spiel über die Wellen.

Am sandigen Ufer labt sich ein T-Rex an einem
Brachiosaurusbein.

Ein Pteranodon hebt an zu seinem Flug ins Landesinnere. Immer
dichter wird das Gestrüpp. Dann setzt er sich an sein Nest und
füttert seinen Nachwuchs mit Nissen, welche er heimlich aus den
Schuppen des T-Rex gepickt hat. Wenige Dutzend Meter weiter ein
Geflecht aus dicken Saurierschwänzen. Schlangengleich winden sie
sich umeinander und erzeugen ein schmatzendes Geräusch. Brunftige
Laute röhren durch die präjurassische Flora. Angiospermen fallen zu
tausenden auf den feuchten Boden.

Wenn die Sonne heute abend untergegangen sein wird, wird das Trias
endgültig zu Ende sein und das Massensterben beginnen.


      Im gleichen Breitengrad, doch in unserer Zeit…


      Der palmenbewehrte Strand lag in einem irisierenden Licht da und
rührte sich nicht von der Stelle. Eine Hand voll mutiger Krabben
krabbelten in karamelisiertem Sand auf die wie tot herumliegenden
Überbleibsel der Zeremonie der letzten Nacht zu, und wussten auch
nichts damit anzufangen. Nur zögerlich gesellten sich einige Farben
hinzu und betupften den Himmel in pastellenen, doch stummen, Tönen.
Es knarzte im Palmengebälk. Mit kullernden Augen sonderten die
versammelten Krabben einen nur für sie hörbaren Warnruf ab, einige
gerieten in Panik. Sie hatten ein feines Gespür für den Lauf der
Natur, in der sie lebten. Nicht immer half es ihnen beim Überleben.
Sekunden später fiel eine Kokosnuss mit einem trockenen „Plonk“ auf
ein armseliges Stück Strandgut und rollte anschließend dahin. Die
Krabben wichen zurück vor dieser Naturgewalt. Immerhin war sie
ihnen vertraut, tagein, tagaus fielen die Früchte von den Palmen.
Wenn die Sonne an diesem Tag wieder schläfrig ins Meer sinken
sollte, würde die Krabbenwelt eine andere sein. Seltsame Ereignisse
warfen ihren Schatten voraus. Am Horizont tauchte ein Periskop auf
und richtete sich drohend auf den Strand. Die Krabben
murmelten.


      Zurück in Südamerika…


      Auf dem Markt von Las Chipacuhaxas wurden allerlei Dinge
angeboten. Händlerinnen mit faltigen Gesichtern priesen Litschi an,
hielten riesige Wurzeln in die Höhe und wiesen auf die süßen Nüsse
an ihren Ständen. Männer mit gewaltigen Sombreros boten Maulaffen
feil.

Die Sonne knallte gnadenlos auf das Treiben herab und tauchte die
Szenerie in ein hartes weißblaues Licht. Staub wirbelte hier und da
in die Höhe. Pferde wieherten, Esel blökten, und der staubige Wind
wirbelte die verschiedenen Sprachfetzen zwischen den Ständen hin
und her.

Juanita Shalima verweilte im Schatten eines riesigen Kaktus und
saugte an ihrem Litschishake. Ihr trotz der sengenden Sonne
messerscharfer Verstand arbeitete rasch.

Shukahachi war nervös gewesen, als er ihr den Auftrag erläutert
hatte.

„Wir können uns diesmal keine Fehler erlauben. Daher setze ich mein
vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Shalima.“

„Natürlich, Sir!“

„Wie Sie wissen, waren die Paläontologen außer sich, als sie Wind
davon bekamen, dass der Knochen fehlte. Wir müssen alle Hebel in
Bewegung setzen, ihn wiederzubekommen. Damit meine ich: alle! Habe
ich mich klar ausgedrückt?“

„Selbstverständlich, Sir!“

Juanita Shalima war die beste Knochenjägerin des gesamten Dienstes.
Niemand hatte so viele Missionen erfolgreich abgeschlossen wie sie.
Bereits im Koreakrieg hatte sie sich ihre ersten Sporen verdient,
als sie den gestohlenen Hüftknochen eines Nyasasaurus aus den im
Todeskampf verkrümmten Händen eines notorischen Knochenräubers in
Busan nahm und ihn in ihren Rucksack steckte. Später, in den
unruhigen 70ern, auf dem Höhepunkt ihrer zweiten Karrierephase,
hatte sie ihren Ruf nachdrücklich mit spektakulären Erfolgen
untermauert: die Komplettierung des Eoraptors von Prag mit dem
fehlenden Rückenwirbel, die Berliner Wiederherstellung eines
Allosaurus mit dem letzten Backenzahn, oder die aufsehenerregende
Restaurierung des kasachischen Velociraptors mit den
Ischiumknochen, die sie einem hinterhältigen Buren aus seiner Villa
in Saxonwold in Johannesburg geholt hatte. Sie erinnerte sich noch
gut an den Kampf mit seinem Leibwächter, ein ehrlicher Kampf, einer
der besten Fights ihrer Karriere. Für ihren Gegner war es ein
ebenso lohnenswerter Kampf, das hatte sie in seinen Augen gesehen,
doch erinnern würde er sich nun nicht mehr können, nach seinem
blutigen Ende kopfüber im Piranha-Aquarium im Wohnzimmer der
luxuriösen Villa. Danach war es still geworden um sie.

Bis Shukahachi sie kontaktiert hatte. Er brauchte sie nun, wo alle
anderen gescheitert waren.


      Im Pazifik entwickelt sich ein verwirrendes
Geschehen…


      Langsam durchpflügte das Unterseeboot die Wellenkämme. Es hatte
nun bereits siebenmal das Atoll umkreist, wie ein Geier einen
dürstenden Cowboy. Doch jetzt verlangsamte es seine Fahrt, tauchte
ganz auf und kam schließlich in bedrohlicher Nähe zum Stehen. Kein
Lüftchen regte sich. Die Kokospalmen hielten den Atem an. Nur das
unbehagliche Murmeln aus einem Dutzend Krabbenkehlen war zu hören.
Die Augen der Krustentiere richteten sich auf den stählernen
Delfin, welcher nun klunkernde Geräusche von sich gab. Quietschend
öffnete sich die Luke und gab einen schwarz gelockten Pagenkopf
frei. Er drehte sich sorgfältig in alle Richtungen, und nachdem er
mit einer beängstigenden Präzision einmal um die eigene Achse
rotiert war, senkte er sich wieder in das Innere des Unterseebootes
hinab. Eine Minute verstrich. Es rumpelte, und dann flog plötzlich
in einem hohen Bogen ein gigantischer Knochen aus der Luke auf die
Insel zu! Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte die erste
Kokospalme getroffen, doch knapp sauste er an ihr vorbei und fiel
mit einem satten dumpfen Ploff auf den Sand. Die Luke schloss sich
pfeifend, und das Unterseeboot setzte sich wieder in Bewegung. Nach
20 Metern tauchte es gluckernd ab und ließ nur einen sich
kräuselnden Sog über sich, welcher sich alsbald nicht mehr von den
sanft wogenden Wellen der See unterschied. Der Knochen vibrierte
leicht. Die Krabben rückten näher.


      (Red. Anmerkung: Aufgrund eines akuten Wadenkrampfes des
Autors erscheint der Text in unvollständiger Form. Eine Fortsetzung
ist geplant).


      


      „Der AH-1W SuperCobra schneidet im Test etwas besser ab als der
etwas angejahrte Apache. Kaufempfehlung!“

Kampfhubschrauber-Revue


      „Zapatov hat ein feines Gespür für Tierszenen. Ich musste an
mehreren Stellen weinen.“

Der moderne Feminist
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    Cafe Olé


    

      von Ficky Zwölf


      Weit hinten, in einer dunklen Ecke des Cafés, saß ein Mann
alleine in einem Sessel. In seiner Brust klaffte ein Loch vom
Durchmesser eines Zweieurostücks. Eine Fontäne aus Blut schoss aus
der unnatürlichen Öffnung seines Körpers, und es spritzte und
blubberte für einige Minuten, ehe aller Lebensaft aus dem Mann
geflohen war.

Ein weiterer Mann betrat das Café. Seinen Kopf in eine Melone
gekleidet, ging er wortlos zum Tresen und füllte sich ein Glas mit
Wasser aus dem liebevoll hergerichteten Wassercontainer, in dem
Zitronenscheiben und Minze schwammen. Er nickte dem Röstmeister zu
und schritt in den hinteren Teil des Cafés, geradewegs zu auf den
ausgebluteten Mann, dessen Haut mittlerweile tapetenweiß war.

Der Hutträger stellte sich vor die Leiche und öffnete seine Hose.
Dann führte er seinen erigierten Penis mittlerer Größe direkt in
die Brustöffnung des Verstorbenen. Er bewegte sich vor und zurück
und wurde dabei immer hektischer und schneller. Er stöhnte und
begann zu schwitzen, sein Kopf lief rot an und die Adern an seinen
Schläfen pulsierten im Rhythmus der Penetration. „Deutschland!
Deutschland!” entfuhr es ihm, als er zum Höhepunkt kam.

Der ausgeblichene Fremde, welcher eben noch dem Leben entflohen,
schaute ihn mit großen Augen an. „Danke mein Freund!” sagte er mit
schwacher Stimme. Er ging zum Tresen, bezahlte seinen Kaffee und
verließ das Etablissement.


      „Zu kurz!” - Kritiker
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